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    „Verdammt, Marius! Beweg deinen Hintern hierher!“ tönte es durchs Haus. Genervt schüttelte dieser den Kopf, erhob sich von seinem Schreibtisch und ging in Richtung Küche. Ungefähr von dort musste das Gebrüll gekommen sein.


    Marius steckte den Kopf durch die Küchentür, zog ihn aber gleich wieder ein. Er konnte einfach nicht glauben, dass Marek ihm das antat. Er trat den Rückzug an, doch sein Bruder war schneller. „Stopp! Wo willst du hin?“, fragte Marek und baute sich drohend vor Marius auf.


    „Ins Arbeitszimmer“, kam die Antwort. Der andere schüttelte genervt den Kopf, packte seinen jüngeren Bruder am Oberarm und zog ihn wieder Richtung Küche. „Du kannst dich doch nicht immer in deiner Arbeit vergraben! Ich hab zwei Kumpels zum Kaffee eingeladen, und du wirst dich dazusetzen“, ordnete Marek an. „Diesmal setzt du dich dazu. Marius, das sind meine Freunde. Du kannst ihnen nicht ewig aus dem Weg gehen.“


    Marius wehrte sich erst gar nicht, war sein Bruder doch größer, stärker und vor allem: Sturer! Er wurde in die Küche gezogen und auf einen Stuhl verfrachtet. „So Leute“, sagte Marek, „das ist mein kleiner Bruder Marius. Und das da sind Marcus und Rafael!“


    Den Kopf gesenkt, nickte Marius nur, starrte aber den Tisch an. Hektisch überlegte er, wie er am Besten wieder einen Abgang machen konnte. Leider fiel ihm nichts ein.


    Eine Tasse wurde vor seine Nase gestellt, Kaffeeduft wehte ihm entgegen. Den Blick nach unten gerichtet, nahm er die Tasse in die linke Hand und trank. Er hörte den anderen bei ihrem Gespräch zu, gab aber selbst keinen Ton von sich. Warum auch? Er konnte nicht mitreden. Sie sprachen über den letzten Clubbesuch, Kollegen von der Arbeit und über Fußball. Alles Themen, von denen Marius keine Ahnung hatte und die ihn auch nicht interessierten.


    „Marius, du kommst doch heute Abend mit, oder?“, wurde er angesprochen. Sein Kopf ruckte hoch, er hatte sich bestimmt verhört! Doch ein Blick in Mareks Augen belehrte ihn eines Besseren. Entschlossen funkelte der seinen kleinen Bruder an. Dieser schüttelte den Kopf, nuschelte: „Hab Arbeit, keine Zeit“, und ließ den Kopf wieder sinken.


    Die beiden anderen am Tisch waren verstummt, blickten etwas unsicher zwischen den Brüdern hin und her. Irgendetwas ging hier vor sich.


    „Nun komm schon, die Arbeit kann auch mal warten!“, blaffte Marek ihn an. Marius schüttelte nur den Kopf, erhob sich und verschwand mit schnellen Schritten aus der Küche. Verblüfft über den flotten Abgang, reagierte Marek zu spät, sodass die Flucht gelang.


    Aufatmend verschloss Marius die Tür zum Arbeitszimmer. Sein Bruder sollte nicht noch einmal die Gelegenheit bekommen, ihn in die Küche zu zerren und den Blicken der anderen auszusetzen.


    Er ging zu seinem PC, setzte sich auf den Stuhl und schrieb an dem Buch weiter. Der Abgabe Termin war zwar erst in drei Monaten, aber das wusste Marek nicht. So hatte Marius immer eine passende Ausrede parat, wenn dieser ihn zwingen wollte, das Haus zu verlassen. Marek wusste, wie wichtig ihm das Schreiben war.


    Jemand tippte ihm auf die Schulter. Marius schrie erschrocken auf, zuckte heftig zurück und landete auf dem Boden. Verwirrt sah er auf und erkannte erst nach einigem Blinzeln seinen Bruder. „Tschuldige, wollte dich nicht erschrecken!“, sagte dieser und beugte sich zu ihm hinunter.


    „Wie kommst du hier rein? Ich habe abgeschlossen!“, keuchte Marius, der Schreck saß ihm immer noch in den Knochen. Marek zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich hab einen Zweitschlüssel“, reichte seinem Bruder eine Hand und zog ihn, nachdem dieser zugegriffen hatte, hoch. Er klopfte dem Kleineren den Hosenboden ab, packte sein Handgelenk und zog ihn Richtung Tür. Irritiert sah Marius auf die Uhr, welche über der Tür hing und war verblüfft. Er hatte mehr als vier Stunden am Computer gesessen.


    Marius sträubte sich, stemmte die Füße in den Boden und versuchte, sein Handgelenk zu befreien. Doch Marek achtete nicht darauf, zog ihn einfach weiter, zur Tür hinaus, dann den Flur hinab und bugsierte schließlich den sich immer noch wehrenden Bruder durch dessen Zimmertür.


    „Du kommst heute Abend mit, also mach dich fertig! Wenn du dich weigerst, werfe ich dich über die Schulter und trage dich dorthin. Klar?“, machte Marek seinen Standpunkt deutlich.


    Wütend sah Marius seinem Bruder in die Augen. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Marek musste doch wissen, dass das in einer Katastrophe enden würde! Der Große funkelte wütend zurück, stand vor ihm, mit vor der Brust verschränkten Armen und tippte mit einem Fuß auf den Boden.


    Geknickt ließ Marius die Schultern hängen, schlurfte zu seinem Schrank, kramte darin herum, zog schließlich ein paar schwarze Klamotten heraus und machte sich dann auf den Weg ins Bad. Sein Bruder beobachtete ihn aufmerksam, zufrieden mit sich selbst, dass Marius machte, was ihm gesagt wurde. Es wurde Zeit, dass sein Bruder aus dem Schneckenhaus heraus kam und wieder am Leben teilnahm.


    Marek seufzte. Seit der Geschichte damals hatte sich sein Bruder komplett zurückgezogen, sich in Arbeit vergraben und verließ selten das Haus. Kontakte hatte er keine. Selbst die eigene Familie konnte nicht akzeptieren, was geschehen war und erinnerten Marius immer wieder daran, dass er anders war. Anders aussah. Die gutgemeinten Ratschläge der Eltern und Anverwandten waren gut gemeint, überforderten Marius aber ohne Ende. Dass sie mehr Schaden anrichteten als zu helfen, wollte einfach nicht in ihre Köpfe.


    Marius unterdessen stand unter der Dusche und ließ sich vom Wasser kochen. Er liebte dieses Gefühl, vertrieb es doch die Kälte und Leere, die seit einigen Jahren in ihm herrschte und immer größer wurde. Was dachte sich sein Bruder nur? Er wusste doch, dass es wieder im Spießrutenlauf enden würde, worauf Marius keinerlei Lust hatte. Wer ließ sich schon gerne dumm anmachen? Besser gesagt, dumm anglotzen.


    Nur widerwillig verließ er die Dusche, trocknete sich ab. Nahm den Elektrorasierer zur Hand, entfernte das Gestrüpp, ohne dabei in den Spiegel zu sehen. Schon seit Jahren vermied er den Blick in den Spiegel, konnte er doch den Anblick, der sich ihm bot, nicht ertragen. Er fuhr mit einer Hand durch das Gesicht, prüfte, ob er was vergessen hatte. Dabei ertasteten die Finger die wulstigen Narben auf seiner rechten Gesichtshälfte. Angewidert ließ er die Hand fallen.


    Er zog sich an, verließ mit gesenktem Kopf das Bad und lief seinem Bruder direkt in die Arme. Dieser packte ihn am Handgelenk und zog den Kleinen in Richtung Haustür.


    „Warte!“, brachte Marius panisch heraus. Er zog und zerrte an der Hand des Bruders, damit dieser los lies. Der dachte nicht daran und verstärkte den Griff. Marius stemmte seine Füße in das Parkett, einer ausgewachsenen Panikattacke nahe. Die Atmung war jetzt keuchend, fast schon röchelnd und Schweiß lief in Strömen seinen Rücken hinab.


    „Marek, Handschuhe!“, brachte er zwischen zwei heftigen Atemstößen hervor. Dieser verstand endlich, blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Die habe ich bereits eingepackt. Du kannst sie im Auto anziehen“, sagte er und zog den Bruder zur Haustür raus.


    Bevor Marius wusste, wie ihm geschah, saß er im Auto und war auf dem Weg in einen Club. Die Hände steckten jetzt in dünnen schwarzen Lederhandschuhen, ohne die er nie aus dem Haus ging. Nur langsam beruhigte sich seine Atmung, das Pfeifen und Röcheln war weniger geworden. Die Hände zitterten, kneteten, verkrallten sich ineinander und kamen nicht zur Ruhe.


    „Tief einatmen und langsam wieder ausatmen. Du packst das, Kleiner. Ich bin ja auch dabei!“, hörte er den großen Bruder sagen. Den Blick auf die Hände gerichtet, schüttelte Marius den Kopf. „Ich kann das nicht, Mar. Warum zwingst du mich dazu? Du weißt, was das letzte Mal passiert ist!“ Die Stimme war dünn, mit Tränen versetzt.


    „Du musst endlich wieder anfangen zu leben. Nur Arbeit, nie gehst du aus dem Haus. Das kann so nicht weiter gehen. Verdammt, Kleiner, ich mach mir Sorgen um dich. Du kannst dich doch nicht abkapseln und das Leben an dir vorbeiziehen lassen!“ Heftig schlug Marek auf das Lenkrad. Marius zuckte zusammen, den Blick weiter auf die Hände gerichtet. Wenn sein Bruder wütend wurde, zog Marius es vor, zu schweigen. Das zeigte ihm die Erfahrung.


    Kurz war es still im Auto, dann seufzte Marek, nahm eine Hand vom Lenkrad und legte sie auf die sich immer noch knetenden Hände seines Bruders. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschnauzen!“, entschuldigte er sich bei Marius.


    Dieser nickte, sagte aber trotzdem nichts. Sie hatten das Thema schon so oft gehabt, mit immer dem gleichen Ergebnis. Argumente waren überflüssig, würde es doch nur wieder im Streit enden.


    Marius hob den Kopf und starrte aus dem Fenster. Die Lichter zogen an ihnen vorbei, wurden weniger, der Mond stand voll und strahlend am Himmel. Sie verließen den Stadtkern, waren nun in einem der Industrieviertel angelangt. Marius kannte sich hier nicht aus. Wie auch?


    Marek legte seine Hand wieder ans Lenkrad, setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz vor einer Lagerhalle ein. Da standen schon unzählige Autos. Suchend um sich blickend fuhr Marek über den Platz, denn er wollte in der Nähe des Eingangs parken. Er hatte Glück und fand einen, der gerade frei wurde.


    Marius sah sich um und sank immer tiefer in den Sitz. Menschen! Viel zu viele Menschen! Am liebsten wäre er geflüchtet, aber sie waren weit entfernt vom Stadtkern, er kannte sich nicht aus und Geld hatte er auch nicht einstecken. Seine Atmung wurde schneller, heftiger. Was dachte sich Marek nur? Er würde ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen, wenn sie wieder daheim waren.


    Die Tür wurde aufgerissen und Marek beugte sich zu Marius hinunter. Er griff über ihn hinweg, löste den Gurt, packte den Bruder am Oberarm und zog ihn aus dem Wagen.


    „Atme! Du schaffst das. Ich bin immer in deiner Nähe!“, hauchte er dem heftig keuchenden Marius ins Ohr. Marius folgte den Anweisungen, nahm tiefe Atemzüge, schloss die Augen, blendete alles um sich herum aus. Es funktionierte. Er wurde ruhiger, die Panik legte sich langsam, blieb aber als Hintergrundmurmeln in seinem Kopf, bereit, jederzeit wieder nach vorne zu springen und die Kontrolle zu übernehmen.


    Marius öffnete die Augen, sah seinen Bruder an, nickte diesem zu und drehte sich in Richtung Club-Eingang. Er straffte die Schultern, sog noch einmal tief Luft in seine Lungen. Marek hakte ihn unter, und gemeinsam betraten sie den Club.
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    Die Musik hämmerte durch die riesige Halle, halbnackte Männer tanzten in der Mitte des Gebäudes sich die Seelen aus dem Leib. Am Rande standen Tische, Stühle, auch Gruppierungen von Sofas und Sesseln waren auszumachen. Links und rechts standen lange Bars, an denen sich die Männer gegenseitig auf die Füße traten. Am Ende der Halle gab es eine Art Bühne, wo der DJ thronte und den Leuten einheizte. Das Ganze war hauptsächlich in Schwarz und Rot gehalten.


    Marius sah sich mit großen Augen um. Marek hatte ihn in einen Schwulen-Club gebracht. Er, der Hetero, traute sich seinem Bruder zuliebe hierher. Nur Marek wusste, dass der kleine Bruder am eigenen Ufer fischte. Gefischt hatte, bis zu jenem Tag, an dem sich alles veränderte und Marius sich von der Welt zurückzog.


    Marek bugsierte seinen Bruder am Rande der Tanzfläche in Richtung Bar, hielt dabei dessen Handgelenk umklammert. Komische Blicke begleiteten die Brüder, so mancher wandte sich angeekelt ab. Marius entging das nicht. Verschämt senkte er den Kopf, den Blick auf den Boden gerichtet. Er wollte die Flucht antreten, doch Marek schien es zu spüren, packte noch fester zu. An der Bar stoppten sie, Marek bestellte eine Flasche Bier und eine Cola, dann zog er seinen kleinen Bruder in Richtung Sessel, die etwas abseits im Eck standen, wo es dunkler war als im Rest der Halle.


    Dankbar ließ Marius sich in den Sessel fallen, der am wenigsten Licht abbekam. Den Kopf hielt er gesenkt, die schwarzen Haare –die Kinn lang waren- fielen ihm ins Gesicht, verdeckten einen Großteil der Narben. Er nuckelte nervös an seiner Bierflasche und linste immer mal wieder in Richtung Tanzfläche. Früher hätte er sich ohne Bedenken mitten unter die Tanzenden gemischt und es sich gut gehen lassen. Unbewusst tippte er mit dem Fuß den Takt der Musik mit.


    Marek sah sich interessiert um, nippte an der Cola, wendete sich dann seinem Bruder zu: „Hätte nicht gedacht, dass hier so viel los ist!“, und widmete sich wieder der Betrachtung der Tanzenden.


    Marius nickte, obwohl Marek es nicht sehen konnte, und verkroch sich tiefer in den Sessel. Sein Blick glitt immer wieder zu den leicht bekleideten, mit Schweiß überzogenen Leibern auf der Tanzfläche. Sehnsüchtig starrte er dorthin, wo er früher auch gewesen war. Mit aller Macht kam die Leere in ihm zurück, sein Herz blutete und seine Seele schrie gequält auf.


    Marek hatte es gut gemeint, aber hier, im Schatten, den Blick auf die makellosen Männer geheftet, wurde ihm erst richtig klar, was er alles verloren hatte. Was er nie wieder haben würde.


    Hastig setzte Marius die Bierflasche an und trank sie in einem Zug leer. Das Bier schmeckte schal, es hätte aber auch Wasser sein können, er hätte es nicht gemerkt.


    Marius bemerkte, das so manches Pärchen sich fand und in einem dunklen Gang verschwand, nur um irgendwann völlig zerzaust und noch verschwitzter als vorher wieder aufzutauchen. Dort hinten musste der Darkroom sein.


    Hastig senkte er den Kopf, um seine leere Flasche anzustarren. Er wollte nur noch eines: Raus aus dem Club.


    „Marius? He, was ist los? Kleiner, sag was!” Sein Bruder kniete plötzlich neben ihm, packte sein Kinn und zwang ihn, Marek in die Augen zu sehen. Sein großer Bruder sah in prüfend an, die Stirn in Falten gelegt. „Marius, sprich mit mir. Du bist blass und du hyperventilierst. Atme tief ein und langsam wieder aus. Sie mich an, und nur mich!“, befahl Marek, und Marius gehorchte. Nur langsam kam er wieder zur Ruhe, seine Atmung normalisierte sich wieder. Er selbst hatte nicht gemerkt, dass er wieder eine Panikattacke hatte.


    Mühsam wendete er den Blick ab, wollte seinem Bruder nicht in die Augen sehen. Er hatte ihm den Abend ruiniert. Obwohl Marek in eine normale Disco oder einen anderen Club hätte gehen können, um sich mit einer Frau zu vergnügen, war er stattdessen mit seinem labilen Bruder in einen Gay-Club gegangen.


    „Hey, hier seid ihr! Wir haben euch schon gesucht!“, ertönte es neben ihnen. Marek erhob sich und wendete sich den Neuankömmlingen zu. Marius senkte wieder den Kopf und starrte den Boden an.


    „Ja, sorry, hab vergessen euch zu Simsen, wo wir zu finden sind.“, sagte Marek und bedeutete den zwei Neuen, sich zu setzen. Diese ließen sich sogleich in die Sessel fallen und begannen ein Gespräch mit Marek.


    Marius dagegen verkroch sich tiefer in den Schatten, hoffte, dass sie ihn nicht bemerken würden. Die Stimmen kamen ihm bekannt vor. Kurz grübelte er, dann fiel es ihm wieder ein. Marcus und Rafael! Die beiden waren doch schon heute Mittag bei ihnen in der Küche gesessen. Aber da er wie immer den Kopf gesenkt gehalten hatte, konnte er die beiden nicht ansehen und wusste deshalb nicht, wie sie aussahen.


    „Hey Marius, schön das du doch mitgekommen bist“, wendete einer der beiden sich an ihn. Der zuckte nur unbehaglich mit den Schultern und wusste nicht, was er sagen sollte. Vorsichtig linste er unter seinen Haaren hervor. Der, der ihn angesprochen hatte, saß direkt neben ihm, auf der linken Seite. Der Typ war groß, erheblich größer als er selbst, wenn er schätzen sollte. Allein die Beine waren ewig lang. Breite Schultern, muskulös. Er sah aus, als würde er regelmäßig Sport betreiben, und nicht nur joggen gehen. Der tat definitiv auch was für den Rest.


    Marius Blick glitt noch ein bisschen höher. Markantes Kinn, gleichmäßige Gesichtskonturen. Lippen, die zum Küssen einluden. Schwarze Augen und schwarze Haare, die kurz geschnitten waren, und doch lang genug, dass man gut mit den Händen durchfahren konnte.


    Hastig verbot er sich jeden weiteren Gedanken, gingen sie doch in eine Richtung, die nur im Schmerz enden konnten. Erneut senkte er den Blick und schwieg weiterhin.


    „Bist wohl nicht sehr gesprächig, was?“, fragte der andere. Wieder keine Antwort. Dafür mischte sich nun Marek ein: „Lass gut sein Rafael, er spricht nicht viel. Er fühlt sich nicht besonders wohl unter so vielen Menschen!“


    Marius hörte das Erstaunen in Rafaels Stimme, als dieser sagte: „Warum kommt er dann in einen Club wie diesen mit?“


    Marek war es sichtlich unbehaglich geworden, denn er rutschte auf dem Sessel herum. „Er ist Schriftsteller, sitzt den ganzen Tag im Haus herum. Ich wollte, dass er ein bisschen unter Leute kommt!“ war die Antwort des Bruders.


    Marius fragte sich, ob sein Bruder den Freunden überhaupt irgendetwas von den Problemen, die er mit sich rumschleppte, erzählt hatte. Scheinbar nicht, oder nicht viel. Innerlich seufzte er, linste wieder unter den Haaren hervor, erhaschte einen schnellen Blick auf Rafael.


    Dieser sah nachdenklich auf Marius. Marcus sprang auf, rief „Lasst uns tanzen!“, und stürmte in die sich wiegende Menge.


    Marek grinste und schüttelte mit dem Kopf, meinte: „Der wird heut Nacht nicht allein bleiben!“, und lehnte sich in den Sessel zurück.


    Rafael lachte, prostete Marek zu und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche. Sein Blick fiel auf Marius. Das kleine Kerlchen war irgendwie seltsam. Saß im Schatten, den Kopf immer zum Boden gesenkt, trug sogar hier in der Hitze der Halle Handschuhe. Als er ihn heute Mittag zum ersten Mal gesehen hatte, war er überrascht gewesen.


    Marius hatte so gar keine Ähnlichkeit mit seinem Bruder. Marek war groß, kräftig, braune Haare, markantes Gesicht.


    Der Bruder war dagegen war eher schmächtig, schwarze Haare, eben ein Twink. Rafael wusste nur, dass Marius schwul war und sehr zurückgezogen lebte. Ansonsten war Marek mit Informationen sehr zurückhaltend gewesen, was ihn immer wieder verwundert hatte.


    Warum nur versteckte der Kleine immer sein Gesicht? In der Küche hatte er nur einen flüchtigen Blick erhaschen können. Auf der rechten Seite war irgendetwas anders gewesen, hatte seltsam ausgesehen. Aber da Marius sofort den Kopf hatte fallen lassen und dann die Haare das Gesicht verdeckten, war es bei einem vagen Eindruck geblieben.


    Marius hatte ihn von erstem Augenblick an fasziniert, passte der doch perfekt in sein Beuteschema. Doch wie sollte er mit ihm flirten, wenn er ihn nie ansah? Selbst auf die einfache Frage vorhin war keine Antwort gekommen.


    Rafael fiel auf, dass Marius bereits ausgetrunken hatte und sich somit eine Gelegenheit ergab, mit dem Kleinen ins Gespräch zu kommen. Diese Gelegenheit konnte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    „Hey“, wandte er sich erneut an den Kleinen, „du hast ja nichts mehr zum Trinken. Ich geb dir einen aus. Was möchtest du denn?“


    Marius zuckte wieder mit den Schultern, nuschelte „ein Bier oder so“, und drehte den Kopf noch weiter in den Schatten.


    Rafael stand auf, nickte Marek zu und kämpfte sich zur Bar durch. Dort angekommen musste er kurz warten, denn es war einiges los. Dabei schnappte er einige Gesprächsfetzen auf, die zuerst keinen Sinn ergaben. Da er aber gerade warten musste, hörte er zu.


    „Hast du den kleinen Schwarzhaarigen gesehen? Das so was überhaupt in den Club reinkommt! Also wirklich!“, sagte einer und klang angwidert.


    „Ne, hab ich nicht. Wieso, was ist den mit dem?“, antwortete neugierig der Nebenmann.


    „Dem sein Gesicht hättest du sehen sollen! Total widerlich! Eine Zumutung, sag ich dir!“, mokierte sich der erste.


    „Wieso? Versteh ich nicht.“


    „Na, der hat Narben ohne Ende. So was von abartig sag ich dir. Ich frag mich nur, wie sein Freund dem ins Gesicht sehen kann!“, spuckte der Erste aus.


    „Der hat nen Freund? Das muss ich sehen. Wenn es wirklich so eklig ist, wie hat der dann einen Freund abgekriegt?“, wollte der Andere neugierig wissen.

    Rafael lief es kalt den Rücken hinunter. Er ahnte, dass sie von Marius sprachen. Narben? Was für Narben? War das der Grund, warum der Kleine sein Gesicht versteckte?


    Er drehte sich um, um die Sprecher anzusehen. Die beiden standen mit dem Rücken zu ihm, der eine zeigte auf die dunklere Ecke, wo die Brüder saßen. Die Ahnung wurde zur Gewissheit.


    „Hey, deine Bestellung!“ Der Barkeeper tippte Rafael auf die Schulter. Erschrocken drehte er sich um, registrierte erst auf den zweiten Blick, dass er gemeint war. Er nahm die drei Flaschen Bier entgegen und strebte eilig zur Sitzecke zurück. Hoffentlich kamen die beiden Vollidioten, die er unfreiwillig belauscht hatte, nicht auf dumme Ideen! Er musste unbedingt Marek warnen!


    In der Ecke angekommen drückte er eine Flasche Marius in die Hand, die zweite Marek. Dabei beugte er sich zu seinem Kumpel hinunter und raunte: „Achtung! Da sind ein paar Idioten, die Marius wahrscheinlich dumm anmachen wollen! Sie haben über ihn gesprochen!“, erhob sich wieder und setzte sich wieder neben Marius, als ob nichts gewesen wäre. Es fiel ihm schwer, den Kleinen nicht neugierig anzustarren. Seine Neugier war geweckt.


    Marek sah sich um, sein Gesicht finster verzogen. Es war wohl doch keine gute Idee gewesen, hierher zu kommen. Dabei hatte er es nur gut gemeint! Verdammt. Nachdenklich sah er zu Marius hinüber, der immer noch im Schatten saß und jetzt an seiner neuen Flasche Bier nuckelte.


    Marek überlegte und entschied dann, hier abzubrechen. Es war besser, jetzt ohne viel Aufsehen wieder zu gehen, solange noch keiner seinen Bruder dumm angemacht hatte. Denn wenn das erst einmal passiert war, würde es wirklich böse enden.


    Seufzend nickte er Rafael zu. Dieser verstand und nickte zurück. Ja, sie würden gemeinsam den Club verlassen und Marius dabei so gut es eben ging abschirmen. Dann hätte Marek wenigstens einen Teilerfolg gehabt, weil sie überhaupt hier gewesen waren.


    Marek hätte sich in den Hintern treten können, dass er seine Freunde nicht früher auf das „kleine“ Problem seines Bruders vorbereitet hatte und die damit eventuell verbundenen Folgen. Aber für ihn war Marius Aussehen Normalität. Vielleicht hatte er deshalb nicht früher daran gedacht. Oder hatte es nicht sehen wollen. Gedanken konnte er sich später noch machen.


    „Ach Mist“, stieß Rafael plötzlich hervor und sah betreten zu Marek. „Ich muss morgen auf eine Familienfeier und sollte dann fit sein. Wenn`s euch nicht stört, mache ich jetzt nen Abflug!“, sagte er und wirkte zerknirscht.


    Marek nickte, dankbar für die gute Vorlage. Er wendete sich an seinen Bruder und sagte: „Na, wenn Marcus sich die Seele aus dem Leib tanzt und Rafael auch gehen muss, hält uns ja nicht mehr viel hier, oder? Was meinst du, Marius?“


    Der nickte erleichtert, und war froh, so früh gehen zu können. Er hatte schon die ganze Zeit überlegt, wie er Marek dazu bringen könnte, wieder nach Hause zu gehen.


    Gleichzeitig stemmten sich die Brüder aus den Sesseln und machten sich auf den Weg in Richtung Ausgang. Die Getränke ließen sie stehen. Marek ging voraus, dann Marius, und am Ende Rafael.


    Bis zur Bar ging alles gut.


    „Hey, guck mal da ist der Freak!“, tönte es von der Bar her. Marius zuckte zusammen, zog den Kopf noch weiter ein. Seine Atmung beschleunigte sich. Raus! War sein einziger Gedanke.


    Marek reagierte nicht darauf, sondern beschleunigte seine Schritte. Rafael nahm Marius am Oberarm, schob ihn weiter, um mit Marek Schritt zu halten.


    „Richtig so! Geh nur! So was wie du gehört hier nicht her!“, rief ihnen jemand nach. Rafael wäre am liebsten umgedreht und hätte den Rufer zur Rede gestellt, aber der Kleine war wichtiger.


    Marius begann zu zittern, seine Sicht verschwamm. Er atmete nur noch stoßweise. Rafael bemerkte das Dilemma, schob ihn noch schneller in Richtung Ausgang. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie den Ausgang erreicht und traten ins Freie. Dort angekommen drehte Marek sich um und nahm seinen Bruder in den Arm. Dieser war kurz davor, zusammen zu brechen.


    Marius konnte keinen Schritt mehr machen, seine Knie zitterten. Er war schweißüberströmt und seine Haut wirkte wächsern im schwachen Licht der Straßenlaterne. Er klammerte sich an Marek, versuchte Stärke aus ihm zu ziehen.


    Marek kramte seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche, warf ihn Rafael zu und nahm seinen Bruder kurzerhand auf den Arm und trug ihn zum Auto. Sein Freund schloss eilig auf, öffnete die hintere Tür. Er bedeutete Marek, sich mit seinem Bruder auf die Rückbank zu setzen, was dieser auch tat.


    Marius Kopf wurde in den Schoss seines Bruders gelegt. Er selbst war zu keiner Handlung mehr fähig. Er zitterte am ganzen Körper, kalter Schweiß überzog ihn, Tränen liefen ihm übers Gesicht. Seine Atmung kam nur noch hechelnd.


    Marek streichelte seinem Bruder beruhigend den Rücken, mit der anderen Hand wischte er die Tränen weg. „Schhh, es ist vorbei. Wir fahren jetzt nach Hause. Es ist alles gut!“, sagte er immer und immer wieder.


    Rafael stand hilflos daneben. Was konnte er tun? Der Kleine tat ihm leid. Das Gesicht im Schoss des Bruders vergraben schluchzte Marius, stammelte immer wieder etwas. Er war kaum zu verstehen. Die Narben hatte Rafael nur flüchtig gesehen, als Marek ihn hochgehoben hatte. Allein dieser flüchtige Eindruck war schlimm.


    Nachdenklich setzte sich Rafael hinters Steuer und brachte die Brüder nach Hause. Während der Fahrt ließ er den Abend Revue passieren. Der Kleine gefiel ihm, so von der Statur her und was er bis jetzt gesehen hatte. Narben machten ihm nichts aus, waren sie doch meist ein Zeichen dafür, dass man einen Schicksalsschlag überlebt hat. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie weit die Narben tatsächlich reichten. Er würde es herausfinden müssen.


    Marek kümmerte sich liebevoll um seinen Bruder, sprach mit ihm, beruhigte ihn. Nach und nach wurde das Keuchen und Schluchzen leiser. Das Zittern blieb allerdings.


    Vor dem Haus angekommen sprang Rafael als erster aus dem Auto und öffnete dann die hintere Tür. Mit Absicht hielt er den Blick gesenkt, wollte dem Kleinen ein wenig Privatsphäre lassen. Er hatte für heute genug durchgemacht.


    Marek hob den Kopf des Kleinen an, stieg aus und zog dann Marius wieder in seine Arme. Der ließ alles willenlos mit sich machen. Er war nur noch ein zitterndes Häufchen Elend.


    Im Kopf fluchte Marek wie ein Eselstreiber. Gut, es hätte viel schlimmer kommen können, aber da sein Bruder eh schon so labil in seinen Gefühlen war, war jede Art der Zurückweisung wie ein Schlag mit dem Hammer. Vorsichtig ausgedrückt.


    Erneut fummelte Marek an seiner Hose herum, fand den Hausschlüssel und übergab ihn Rafael, der sogleich zielstrebig auf die Tür zuging und sie aufschloss. Marek hob seinen Bruder auf die Arme und trug ihn ins Haus, direkt in dessen Zimmer. Dort legte er ihn auf dem Bett ab, zog ihn aus und packte ihn anschließend in die Decke ein.


    Marius rollte sich sofort unter seiner Decke zusammen wie ein verletzter Igel. Es tat weh. So furchtbar weh! Er hatte sich das doch nicht ausgesucht. Er fühlte, wie Marek ihm übers Haar strich, reagierte aber nicht darauf. Nur langsam hörte das Zittern auf.


    Mit einem Seufzen, der aus tiefster Seele kam, stand Marek auf und ging ins Bad. Dort kramte er im Medizinschrank herum, bis er fand, was er suchte. Mit den Tabletten und einem Glas Wasser bewaffnet ging er wieder zu Marius zurück. Er setzte sich wieder auf die Bettkante und zog vorsichtig die Decke ein Stück nach unten.


    „Ari, ich hab hier was für dich!“, sagte er und streichelte seinem Bruder über die unversehrte Wange. Marius hob den Kopf, blinzelte, erkannte, was ihm da hingehalten wurde und griff mit fahrigen Händen nach der Tablette und dem Glas, schluckte gierig alles herunter, dann rollte er sich wieder zusammen und zog mit einer Hand die Bettdecke über den Kopf.


    Marek wartete noch fast zwanzig Minuten, bis das Schlafmittel wirkte, und zog sich dann ins Wohnzimmer zurück, wo Rafael die ganze Zeit auf ihn gewartet hatte. Der sah seinem Kumpel besorgt entgegen.


    „Wie geht’s ihm?“, fragte er Marek. Der schüttelte den Kopf, ließ sich in einen Sessel fallen und schnappte sich das Bier, welches Rafael bereitgestellt hatte. Mit einer Hand fuhr er sich über das Gesicht- er sah fertig aus.


    „Raf, was hab ich mir dabei gedacht? Ich wollte doch nur, dass er mal wieder aus dem Haus kommt. Ich wollt doch nur helfen!“, fluchte Marek und hieb mit der Faust auf die Sessellehne, setzte dann die Flasche an und trank sie in einem Zug leer. „Ich brauch was Härteres!“, sagte er und stand auf, ging zu dem kleinen Schrank in der Ecke, wo die anderen Sachen standen. Er griff sich eine Flasche Whiskey, zwei kleine Gläser und kehrte zu seinem Sessel zurück.


    Marek schenkte sich und Rafael großzügig ein, schnappte sich das Glas und stürzte es in einem Zug runter und schenkte sich wieder ein.


    Rafael beobachtete seinen Freund. Das Ganze hatte ihn fast genauso mitgenommen wie den Kleinen. Er überlegte, wie er vorsichtig Fragen stellen konnte, damit er mehr erfuhr. Mit dem bisschen, was er bis jetzt wusste, konnte er nicht viel anfangen. Zudem machte ihm der Alkoholkonsum von Marek Sorgen. Einer sollte nüchtern bleiben, falls was mit Marius sein sollte.


    „Marek, du solltest nicht so viel trinken! Was ist, wenn Marius dich heute Nacht braucht?“, fragte er vorsichtig nach.


    Doch der schüttelte den Kopf. „Hab ihm ein Schlafmittel gegeben. Jetzt hat er Ruhe bis morgen. Er hatte schon lange nicht mehr so einen Anfall!“, präzisierte Marek.


    „Anfall?“, fragte Rafael. Schock, ja, auch überfordert und in Panik, aber Anfall?


    Seufzend lehnte sich Marek zurück und blickte Rafael nachdenklich an. „Kurz nach dem Unfall war Marius lange Zeit in Reha. Er lernte dort, mit seinen Verletzungen umzugehen, mit sich selbst soweit klar zu kommen. Doch die Realität, nachdem er wieder zu Hause war, sah anders aus.“


    Weiter kam nichts, Marek schwieg, schien in Gedanken weit weg zu sein. Rafael war nun wenigstens ein bisschen schlauer. Ein Unfall. Aber was für einer?


    Aus irgendeinem Grund wollte er mehr über Marius erfahren. Er konnte es sich selbst nicht erklären, aber die flüchtigen Blicke auf dessen Lippen, das schüchterne Verhalten und auch sein Körper -was er so gesehen hatte- hatten Neugier in ihm entfacht. Rafael stellte erstaunt für sich fest, dass er dem Kleinen näher kommen wollte. Irgendetwas an ihm faszinierte ihn. Und dem wollte er auf den Grund gehen.


    Rafael lehnte sich nun auch zurück, ließ Marek in seinen Gedanken. Er hatte für sich beschlossen, heute hier auf der Couch zu übernachten, damit im Notfall einer nüchtern und fahrtauglich war.


    Marek kippte noch einen Whiskey, stand dann auf und sagte: „Ich geh ins Bett! Bleibst du hier?“


    Rafael nickte: „Ja, ich bleib hier. Schlaf gut!“


    Marek verließ das Wohnzimmer und Rafael blieb im Dunkeln zurück, da der andere das Licht ausgeschaltet hatte. Rafael zuckte mit den Schultern, er kannte sich gut genug hier aus, um seinen Weg zu finden.


    Nachdenklich machte er sich auf der Couch lang. Wenn er so darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass er Marius nie gesehen hatte, wenn er bei Marek zu Besuch war. Er hatte gewusst, dass sein Kumpel einen Bruder hatte, mehr aber auch nicht.


    Warum war ihm das nicht früher aufgefallen? Doch jetzt noch darüber nachzudenken war müßig. Die Vergangenheit konnte er nicht ändern. Seufzend drehte er sich auf die Seite und schloss die Augen. Er schwor sich, dem Kleinen in Zukunft zur Seite zu stehen, egal wie er aussah. Denn dass er ausgegrenzt wurde, hatte niemand verdient.


    Der Besuch im Club war ein Wendepunkt in Rafaels Leben. Er wusste es nur noch nicht.
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    Spät am nächsten Vormittag öffnete Marius ächzend die Augen. Er fühlte sich völlig zerschlagen. Er rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Im Mund hatte er einen ekligen Geschmack, als wäre ein totes Tier am verwesen. Der pelzige Belag auf der Zunge war auch nicht angenehm.


    Was zur Hölle war passiert? Er schlug die Bettdecke zurück und schob die Beine über die Bettkante. Nur mühsam kam er zum Sitzen. Seine Glieder fühlten sich wie Wackelpudding an, sein Kopf war wie in Watte gepackt. So hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Und er hasste diesen Zustand.


    Sein Blick fiel auf den Blister mit den Tabletten auf dem Nachttischchen. Schlagartig kam die Erinnerung zurück. Der Club. Die Sprüche. Sein Zusammenbruch.


    Marius hatte nur noch verschwommene Erinnerungen, nachdem sie die Bar passiert hatten. Sein Bruder, der ihn trug, ihm über den Kopf streichelte. Der Rest war in gnädigem Nebel versunken.


    Das Zittern kehrte zurück, das Leere Gefühl in ihm wurde wieder stärker und verschlang ihn. Ließ nichts als Leere zurück.


    „Scheiße! Ari! Hörst du mich? Ari! Sag was!“ Eine Hand packte Marius an der Schulter, rüttelte ihn sanft. Eine zweite Hand wurde an die andere Schulter gelegt. Er wurde sanft, aber bestimmt niedergedrückt. Kalt, es war so kalt. Ein nervtötendes Klappern drang in Marius Bewusstsein. Etwas großes, Warmes drängte sich an seinen Rücken.


    Marek! dachte Marius. Sein Bruder. Erleichtert schloss er die Augen, drückte sich enger an den Bruder. Ließ sich in den Arm nehmen, trösten und halten.


    Das Klappern wurde weniger. Erstaunt erkannte Marius, dass das Klappern von ihm selbst kam. Seine Zähne waren am Knirschen, schlugen aufeinander. Die Kiefer taten ihm weh.


    „Kann ich was tun?“, eine andere, männliche Stimme durchdrang das Chaos in Marius Kopf.


    „Ja“, brummte es an seinem Rücken, „mach Kaffee und Tee. Stell Zucker bereit. Das wird er nachher brauchen.“


    Schritte entfernten sich, wurden leiser. Danach herrschte Stille. Langsam durchdrang die Wärme die eisige Leere in Marius.


    Erleichtert bemerkte Marek, wie sich sein Bruder nach und nach entspannte, sich in seine Arme kuschelte. Aufatmend schlang er seine Arme noch fester um ihn.


    Er war schon seit Stunden wach, seine Sorge um den Bruder hatte ihm keine gute Nacht beschert. Er war früh aufgestanden, hatte den Frühstückstisch gedeckt, Kaffee gemacht. Sich geduscht. Er hatte regelmäßig zu seinem Bruder ins Zimmer geschaut und die Tür auch nur angelehnt gelassen, um ihn im Zweifelsfall hören zu können.


    Rafael hatte sich irgendwann zu ihm gesellt, hatte auch Brötchen besorgt, damit Marek in der Nähe von Marius bleiben konnte.


    Als Marek ins Bad wollte, hatte er das Schluchzen gehört. Er war in das Zimmer seines Bruders gestürzt und hatte ihn auf der Bettkante sitzend vorgefunden, die Arme um sich geschlungen. Er wiegte sich vor und zurück, Tränen liefen ihm übers Gesicht und er war nicht ansprechbar gewesen.


    Nun lagen sie hier, und Marek machte sich bittere Vorwürfe. Er hätte es besser wissen müssen. Doch der Schaden war jetzt da, und nun musste er versuchen, die Scherben wieder aufzuheben.


    Marius war inzwischen verstummt, seine Atmung ruhig. Vorsichtig beugte sich Marek über ihn, guckte ihm ins Gesicht.


    Sein Bruder drehte den Kopf. Dann lächelte er. „Ich werd das wohl nie packen. Es tut mir leid, dass ich euch den Abend ruiniert habe!“, sagte er und drehte sich herum, sodass er nun mit dem Gesicht an Mareks Brust lag.


    Der streichelte jetzt den Rücken seines Bruders, brummte: „Hast du nicht. Es tut mir leid, ich hätte dich nicht zwingen dürfen!“, und drückte den Kleinen fest an die Brust.


    Die Krise war wohl fürs erste überstanden.


    „Mar, was macht Rafael hier?“, nuschelte Marius an der Brust. Marek seufzte, antwortete: „Er hat sich Sorgen um dich gemacht und ist über Nacht hiergeblieben.“


    „Sorgen? Um mich? Weswegen? Er kennt mich doch gar nicht!“, protestierte Marius leise, hob den Kopf und blickte dem Bruder in die Augen. Marek schüttelte lächelnd den Kopf und meinte: „Du kannst dir nicht vorstellen, das sich auch andere Sorgen um dich machen, oder?“, woraufhin Marius den Kopf schüttelte.


    „Kleiner, du hast Mundgeruch. Ab ins Bad mit dir. In der Küche wartet Frühstück auf dich!“, sagte Marek und verpasste seinem Bruder einen Klaps auf den Hintern, drehte sich herum und stand auf.


    Marius folgte murrend seinem Bruder, bog ins Badezimmer ab und stellte sich unter die Dusche. Aufatmend lehnte er den Kopf an die Fliesen, das heiße Wasser prasselte mit voller Wucht auf seinen kalten Körper. Und er genoss es.


    Anschließend schlich er in sein Zimmer, zog sich an und griff nach seinen Handschuhen. Unschlüssig starrte er sie an. Gestern hatte er seine Hand unter dem Tisch verborgen gehabt. Kurz haderte er mit sich, dann zog er sie doch an. Er wollte dem Besuch diesen Anblick ersparen.


    Leise schlich er zur Küche und blieb davor stehen. Wie sollte er Rafael begegnen, der ihn in diesem desolaten Zustand gesehen hatte? Allein Rafaels Stimme löste ein Kribbeln tief in seinem Inneren aus, brachte sein blutendes Herz dazu, schneller zu schlagen.


    Schnell verbot sich Marius jeden weiteren Gedanken an den leckeren Kerl. Er hatte doch nie eine Chance bei so einem heißen Typen. So zerstört, wie er war.


    Tief durchatmend ergriff er die Türklinke und betrat die Küche. Den Kopf gesenkt, Blick auf den Boden gerichtet. Seine Haare fielen wie ein Vorhang nach vorne, verbargen, was keiner sehen sollte.


    „Ari, wird Zeit, dass du kommst. Der Kaffee ist schon fast kalt!“, sprach Marek ihn an, fasste sein Handgelenk und zog ihn zum gedeckten Tisch.


    „Morgen Marius. Ich hoffe, du hast dich etwas erholt.“ , wehte Rafaels Stimme zu ihm. Marius zuckte zusammen, drückte den Kopf noch mehr nach unten.


    „Morgen“, nuschelte er, ignorierte den Rest des Satzes.


    Stille senkte sich über den Raum. Unbehaglich rutschte Marius auf seinem Stuhl herum, wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Hunger hatte er keinen. Eine Tasse tauchte vor seiner Nase auf, wurde vor ihm abgestellt. Eine zweite Tasse wurde daneben gestellt. In der einen war schwarzer Kaffee, in der anderen Tee. Marius wusste, dass viel Zucker darin war. Für seinen Kreislauf, und gut gegen die Kälte in seinem Inneren.


    Sein Bruder kannte die ganzen Rituale, die ihm nach den Anfällen halfen, wieder halbwegs ins Gleichgewicht zu kommen. Er griff nach dem Tee, stürzte ihn in einem Zug hinunter, wohl wissend, dass er abgekühlt war. Dann griff er sich den Kaffee, wiederholte das Ganze. Die Tassen wurden weggenommen, erneut gefüllt und vor ihm abgestellt. Auch ein Teller mit belegten Brötchen erschien neben den Tassen.


    Marius schüttelte den Kopf, griff sich wieder den Tee, trank diesmal bedächtiger.


    „Ari, iss was. Bitte!“ Mareks Hand legte sich auf seine Schulter, drückte sie kurz und ließ wieder los.


    „Hab keinen Hunger!“, erwiderte Marius. Das noch jemand mit am Tisch saß passte ihm gar nicht. Er hörte ein Seufzen von Marek, ein Stuhl wurde gerückt, erneut setzte Stille ein.


    Marius wurde es zu unbehaglich. Er schnappte sich seine Tasse mit Kaffee und verlies wortlos die Küche, um sich in sein Arbeitszimmer zurückzuziehen.


    Mit gerunzelten Augenbrauen beobachtete Marek die Flucht seines Bruders, denn nichts anderes war es. Nun würde er sich wieder in seinem Arbeitszimmer einschließen, die Welt erneut aussperren und in der Welt seines neuen Romans versinken.
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    Rafael saß auf seinem Stuhl und hatte die ganze Zeit Marius beobachtet. Seine plötzliche Flucht war fast schon vorhersehbar gewesen- hatte er sich doch sichtlich unwohl gefühlt.


    Fragend blickte er nun zu Marek, der immer noch die Küchentür anstarrte.


    „Marek?“, fragte Rafael vorsichtig. Der kehrte nur langsam wieder in die Gegenwart zurück, blickte seinen Kumpel an, seufzte –was heute wohl noch öfter vorkommen würde- und stand auf, holte sich einen Kaffee, der frisch durchgelaufen war und setzte sich wieder an den Tisch. Stützte die Ellbogen auf die Platte und versenkte den Kopf in den Händen.


    Rafael wusste einfach nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Nun rutschte er auf dem Stuhl herum, versuchte eine Beschäftigung für seine Hände zu finden.


    Die Türglocke erlöste ihn. Schnell stand er auf und ging zur Haustür. Davor stand Marcus, sichtlich angepisst. Die Augenbrauen waren finster zusammengezogen, die Lippen aufeinander gepresst. Siedend heiß fiel Rafael ein, dass sie den Freund gestern einfach im Club zurückgelassen hatten. Gut, er hatte ja sein Auto gehabt, aber sie waren gegangen, ohne Marcus zu informieren. Auch an eine SMS hatten sie nicht gedacht. War ja auch kein Wunder.


    Augenverdrehend bat er den Kumpel herein und ging dann wortlos voraus in die Küche. Marek hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er hob noch nicht mal den Kopf.


    „Ihr seid mir ja schöne Freunde!“, polterte Marcus auch gleich los, kaum dass er die Küche betreten hatte. „Lasst mich dort einfach stehen, geht nicht an eure Handys. Wirklich, sehr nett!“, tönte er weiter.


    Rafael schüttelte den Kopf, setzte sich wieder an den Tisch und bedeutete Marcus, sich dazu zu setzen. „Nun mach mal halblang, wir hatten gestern einen Notfall!“, patzte er zurück und schilderte dann Marcus, was vorgefallen war. Dieser nickte schließlich, sagte: „Ja, okay, versteh ich. Aber das nächste Mal wenigstens eine SMS!“


    Erleichtert atmete Rafael auf. Auch diese Klippe umschifft.


    Abend saßen sie alle gemütlich im Wohnzimmer und guckten Fußball. Marius war nicht mehr aufgetaucht, was Rafael sehr schade fand. Wie sollte er ihn den besser kennen lernen, wenn sich der Kleine so rar machte?


    Marcus und er hatten Marek schnell auf andere Gedanken gebracht, indem sie ihn kurzerhand aus der Küche in den Garten geschleift hatten. Rafael hatte Marek festgehalten, während Marcus den Gartenschlauch geholt und angemacht hatte.


    Zum Schluss waren sie alle nass gewesen. Gott sei Dank war es August und die Sonne brannte von oben herab. Zum Mittagessen hatten sie sich Pizza kommen lassen, während die Klamotten im Garten trockneten.


    Nachdenklich blickte Rafael in Richtung Arbeitszimmer. Irgendwie musste er Marius dort herauskriegen. Entschlossen erhob er sich, verließ das Wohnzimmer und ging zu Marius Reich. Dort angekommen klopfte er energisch an die Tür. Wartete, klopfte erneut. Nichts tat sich.


    „Das kannst du vergessen. Der hört dich nicht!“, sagte Marek hinter ihm. Rafael fuhr erschrocken herum. Der andere grinste, hob eine Hand und ließ einen Schlüssel vor Rafaels Nase baumeln. Der versuchte sogleich, sich das Teil zu schnappen, doch Marek war schneller und ließ den Schlüssel in der Hosentasche verschwinden.


    Rafael schnaubte, verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: „Warum hört er mich nicht?“


    „Was willst du von ihm?“, kam die Gegenfrage.


    Rafael schwieg. Was sollte er auch sagen? Der Kleine interessierte und faszinierte ihn? Da er aber keine Ahnung hatte, wie Marek auf solch eine Aussage reagieren würde, hielt er lieber den Mund. Sein Gegenüber taxierte ihn, seufzte dann und meinte: „Lass ihn einfach in Ruhe. Er sitzt an seinem neuen Roman. Sobald er da drin ist, ist er nicht mehr ansprechbar. Oft hat er auch Kopfhörer auf und hört Musik.“ Damit drehte er sich um und ging in Richtung Küche, wahrscheinlich, um sich etwas zum Trinken zu holen.


    Rafael starrte nachdenklich auf die Tür. Dass der Kleine ein begnadeter Fantasy-Autor war, hatte er gewusst. Und so langsam ahnte er auch, warum. Er hatte sich seine eigene kleine Welt aufgebaut, in der die Dinge so liefen, wie Marius es wollte und brauchte.


    Jetzt war es Rafael, der seufzte. Er gab auf und ging wieder zu den anderen. Vom Rest des Films bekam er nichts mit, da er zu sehr in seinen eigenen Gedanken versunken war.


    Die kleine Runde löste sich erst sehr spät in der Nacht auf und jeder ging seiner Wege.
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    Marius streckte sich in seinem Bürostuhl, machte Arme und Beine lang. Protestierend knackten seine Gelenke. Er drehte den Kopf hin und her, versuchte seine verspannten Muskeln zu lösen. Knackend ließ er den Kopf auf den Schultern kreisen, was aber nicht viel Besserung brachte.


    Er nahm die Kopfhörer ab, legte sie neben den Bildschirm. Dabei fiel sein blick auf die Uhranzeige des Bildschirms. Erschrocken richtete er sich auf. Es war acht Uhr in der Früh. Kein Wunder, dass sein Magen schon eine ganze Weile protestierend knurrte. Er hatte es wie so oft einfach nicht gemerkt.


    Mühsam hievte er sich von seinem Stuhl hoch, schlurfte aus seinem Arbeitszimmer in Richtung Küche.


    Erledigt wie er war, bemerkte er nicht, das schon jemand in der Küche war und ihn beobachtete.


    Marius ging zum Kühlschrank, steckte den Kopf hinein, schaute sich suchend um, zog ihn dann wieder ergebnislos heraus, schloss die Tür und knallte dann vor Schreck gegen die Arbeitsplatte.


    Rafael grinste sich auf seinem Stuhl einen ab, winkte und sagte: „Guten Morgen! Auch aus dem Bett gefallen?“, und trank einen Schluck aus seiner Tasse.


    Marius tastete sich an der Arbeitsplatte entlang in Richtung Tür. Er hatte gedacht, er sei allein hier, war es doch Sonntag und sein Bruder noch im Bett. Eigentlich wie immer. Mit Rafael hatte er einfach nicht gerechnet.


    Vor Schreck vergaß er sogar, sein Gesicht zu verdecken, was ihm aber nicht bewusst war. So konnte Rafael erstmals das ganze Ausmaß des Schadens sehen. Und der war beträchtlich. Die rechte Gesichtshälfte war fast komplett von Narben überzogen. Eine Kraterlandschaft. Eine andere Beschreibung fiel Rafael nicht ein.


    Er hatte Mühe, sein Lächeln beizubehalten. Fast wären ihm die eigenen Gesichtszüge entglitten. Es sah wirklich schlimm aus. Das Auge schien unversehrt zu sein. Die Narben zogen sich vor allem vom Hals über die Wange am Auge vorbei bis hoch zur Schläfe, wo sie dann fast nicht mehr zu sehen waren.


    Rafaels Blick fiel auf die Hände von Marius. Die rechte Hand war ebenfalls von Narben entstellt, Ringfinger und kleiner Finger waren deformiert, wirkten in sich verdreht.


    Marius erholte sich schnell wieder von seinem Schreck, und sah, wie Rafael auf seine Hände starrte. Die jetzt zu zittern anfingen. Er schluckte, senkte den Blick zu Boden. Riss den Kopf wieder hoch. Rafael hatte sein Gesicht gesehen! Nein! Bitte nicht!


    Ruckartig warf sich Marius zur Tür, hechtete förmlich hindurch und verschwand im Flur. Dass „Marius, warte!“, hörte er nur am Rande. Gehetzt rannte Marius ins Bad, schloss sich darin ein. Stand mit dem Rücken zitternd an der Tür. Blickte auf seine deformierten Finger, auf die Narben. Er rutschte zu Boden, den Blick weiterhin auf die Hand gerichtet.


    Er hatte ihn gesehen! Rafael hatte es gesehen! Ging ihm dauernd durch den Kopf. Das durfte nicht sein!


    Erst als was Nasses auf seine Hände fiel, bemerkte Marius, dass er weinte. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, zog Rafael ihn an. Doch er wollte nicht ehrlich sein, denn es würde nur zu weiterem Schmerz führen.


    Sein Herz blutete, rief verzweifelt nach Liebe und Geborgenheit, nach einem Mann, dem egal war, wie er aussah. Doch den gab es nicht. Er schlug sich die Hände vors Gesicht, die Tränen strömten jetzt nur so an seinen Wangen hinab.


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken. Erschrocken hob er den Kopf und lauschte.


    „Marius?“, fragte Rafael leise auf der anderen Seite der Tür. „Mach bitte auf!“


    Marius schwieg, nicht bereit, sich von der Stelle zu rühren. Er soll gehen! Lass mich in Frieden! schrie er verzweifelt in seinem Kopf, gab aber keinen Ton von sich.


    „Marius, bitte. Du machst mir Angst. Antworte wenigstens!“, hörte er Rafael sagen. Doch er konnte nicht. Er war wie gelähmt. Warum war Rafael nicht schreiend vor Ekel aus dem Haus gerannt? Wahrscheinlich, um seine Freundschaft mit Marek nicht zu gefährden, beantwortete sich Marius die Frage selbst.


    Ein schaben an der Tür ließ ihn erneut aufhorchen. Wenn er es richtig deutete, war jemand an der Tür hinabgerutscht. Rafael? Aber warum?


    Ein seufzen erklang, dann: „Marius, mir macht es nichts aus, wie du aussiehst. Ja, es ist ungewöhnlich, aber es ist doch nur Aussehen!“


    Marius lachte bitter auf. Ja klar. Es ist ja nur Aussehen. Von wegen. Sogar seine eigenen Eltern konnten ihm nicht ins Gesicht sehen, wie sollte es da ein Fremder können? Wut packte ihn, so schnell und heftig, dass er nicht weiter darüber nachdachte, aufstand, die Tür aufschloss und dann mit einem heftigen Ruck die Tür fast aus den Angeln riss.


    Rafael purzelte rückwärts ins Bad, da dieser mit so einer Reaktion nicht gerechnet hatte. Verdutzt starrte er nach oben, direkt in die grünen Augen von Marius. Grün! Und was für ein sattes Grün. Rafael versank in deren Tiefen. Jetzt erst konnte er seine Augenfarbe richtig erkennen.


    „Aussehen ist nicht alles?“, schrie Marius, außer sich vor Wut. „Von wegen! Du hast ja keine Ahnung, was mir dieses AUSSEHEN“ –er spukte das Wort regelrecht aus- „eingebracht hat! Hohn, Ablehnung, Spott und was weiß ich noch!“


    Sie funkeln! Dachte Rafael verzückt. Nur langsam kam ihm zu Bewusstsein, dass Marius ihn anschrie, vor Wut schäumte. Der Kleine zitterte -ob vor Wut oder Scham- konnte Rafael nicht erkennen. Eher Wut.


    Doch bevor er etwas sagen konnte, war Marius über ihn hinweg gestiegen und rannte den Flur hinunter. Kurz darauf schlug eine Tür zu.


    Rafael blieb verdutzt liegen. Wo der Kleine gestern noch extrem schüchtern und in sich gekehrt gewesen war, war heute ein Vulkan ausgebrochen. Wie der Ätna. Brodelte vor sich hin, bis er plötzlich ausbrach, ohne jede Vorwarnung.


    „Was`n hier los?“ Ein völlig verknitterter Marek tauchte über ihm auf, sah ihn aus noch vom Schlaf verhangenen Augen an.


    „Was machste den auf dem Boden?“ fragte er seinen Kumpel irritiert. Der zuckte nur mit den Schultern und hievte sich in eine sitzende Position. Tat ihm seine Kehrseite weh! Auweia.


    „Kannst mir ja mal eine Hand reichen, statt dumm rum zu stehen!“, blaffte er Marek an. Der sah ihn an, gähnte und reichte dann Rafael eine Hand. Gemeinsam gingen sie in die Küche, wo Rafael sich schwer auf einen Stuhl fallen ließ und Marek sich eine Tasse Kaffee holte.


    Rafael wartete, bis Marek die eine Tasse ausgetrunken und sich eine neue geholt hatte. Dann erzählte er seinem Kumpel, was vorgefallen war. Marek runzelte die Stirn, blickte nachdenklich zu Rafael.


    „Er hat dich angeschrien? Merkwürdig!“, konstatierte er. Nun war es an Rafael, die Stirn zu runzeln: „Warum?“


    „Ganz einfach: Erstens platzt ihm selten der Kragen, aber wenn es passiert, dann nur, wenn ich es mit meiner Fürsorge wieder übertrieben habe! Oder ihn zu etwas überreden will, was er nicht möchte. Es ist selten, das er so aus sich heraus geht.“, bekam er zur Antwort. Dabei entging Rafael nicht der taxierende Blick seines Gegenübers.


    „Jetzt mal Karten auf den Tisch, Rafe: Was willst du von Ari?“


    Rafael seufzte –was zur Angewohnheit in diesem Haus wurde- und sah Marek direkt in die Augen. Wie sollte er es ihm erklären, ohne dass ihm der Kopf abgerissen wurde? Es ging hier immerhin um den kleinen Bruder seines besten Freundes. Dass besagter Bruder Probleme hatte, störte ihn nicht. Nicht sehr, er musste ehrlich sein. Ja, es war ungewöhnlich und etwas gewöhnungsbedürftig, aber er wollte den Mann hinter den Narben kennen lernen.


    Also antwortete er: „Er fasziniert mich. Er zieht mich an. Reicht dir das als Antwort?“


    Marek sah Rafael intensiv an. Dann zuckte er mit den Schultern und meinte: „Viel Glück. Du wirst es brauchen!“ Er glaubte Rafael, dass er es ehrlich mit seinem Bruder meinte. Und sein Gefühl sagte ihm, dass dies vielleicht ein Wendepunkt in Marius` Leben sein könnte.
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    Unterdessen saß Marius in seinem Zimmer auf dem Bett und drückte das Kissen an die Brust. Was war nur in ihn gefahren? Er war schon lange nicht mehr so aus der Haut gefahren. Gut, Marek schaffte es immer wieder, ihn auf die Palme zu bringen, aber ein Fremder? Ja, Rafael war ein heißer Typ, genau das, was er vor seinem Unfall bevorzugt abgeschleppt hatte.


    Wenn er jetzt so darüber nachdachte, wollte er glauben, dass Rafael ihn näher kennen lernen wollte. Das er hinter die Narben sehen wollte. Aber Marius war sich im Klaren, dass das Wunschdenken war. Die Vergangenheit zeigte es ihm doch. Seine Erfahrungen hatten ihn anderes gelehrt.


    Wehmütig dachte er an die glücklichen Zeiten zurück, als er noch bei seinen Eltern gewohnt hatte. Gut, sie hatten ein Problem damit, dass er schwul war und schwiegen das Thema tot. Er hatte auch nie einen Freund mit nach Hause gebracht. Trotz allem hatte er ein recht gutes Verhältnis mit ihnen gehabt, solange dieses eine Thema nicht angesprochen wurde.


    Doch nach dem Unfall änderte sich auch das Verhältnis zu seinen Eltern. Sie packten ihn in Watte, fassten ihn mit Samthandschuhen an. In der Reha besuchten sie ihn nicht oft. Nachdem er aus der Reha entlassen worden war, war er wieder nach Hause gegangen. Schon in den ersten Tagen fiel ihm auf, dass fast kein Besuch mehr zu seinen Eltern kam. Sie sahen ihn fast nie an, gingen ihm aus dem Weg. Dann hörte er zufällig ein Gespräch seiner Mutter mit, die eine Freundin zu Besuch hatte. Die Worte hörte er heute noch in seinem Kopf: „Ich kann seinen Anblick kaum ertragen. Er war so ein hübscher Junge. Ich weiß einfach nicht, wie ich mit ihm umgehen soll. Erst ist er schwul, und dann das!“


    Da war er geflüchtet, hatte sich in seinem Zimmer verschanzt, verweigerte jeden Kontakt zu anderen. Es tat weh. Es schmerzte heute, fünf Jahre später, immer noch. Erst Marek hatte es geschafft, ihn aus dem Zimmer zu locken und mit viel Mühe auch die Geschichte. Daraufhin hatte sein großer Bruder ein Haus gekauft, ihn kurzerhand eingepackt und mitgenommen.


    Marius war ihm heute noch dankbar. Hier musste er sich nicht verstecken, konnte seinen Alltag so gestalten, wie es ihm gefiel. Bisher zumindest.


    Mit Rafael änderte sich alles. Er weckte Sehnsüchte und Hoffnungen, die Marius begraben geglaubt hatte. Er sehnte sich mehr denn je nach einem Menschen, der sein Leben mit ihm verbringen würde, der ihn anfasste ohne Ekel oder Mitleid. Der ihn so nahm, wie er war. Sein blutendes Herz wollte Rafael. Sein Verstand sagte NEIN!


    Marius rollte sich auf der Seite zusammen, das Kissen immer noch an sich gedrückt. Was sollte er tun? Sollte er überhaupt etwas machen? Er wusste es nicht.


    Als es an seiner Tür klopfte, schrak er hoch. Verwirrt blinzelte er, sah sich um. Wieder klopfte es. „Ari, mach auf. Bitte. Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen. Komm schon, es ist auch keiner da!“


    Marius Blick fiel auf den Digitalwecker auf seinem Nachttisch. Acht Uhr am Abend! Er hatte fast den ganzen Tag geschlafen. Hastig stand er auf, schloss die Tür auf und öffnete seinem Bruder. Der sah mit einem Blick, was los war und schmunzelte. „Na, du Murmeltier, auch mal aus dem Bett gefallen?“


    Marius nickte, gähnte und warf sich dann Marek in die Arme. Überrumpelt zog der ihn an sich, drückte seinen Bruder fest an die Brust. „Hey, was ist den los? Hast du schlecht geträumt?“, fragte er. Marius schüttelte den Kopf, presste sein Gesicht in Mareks Brust. Er brauchte jetzt einfach jemanden, der ihn fest hielt. Der ihn so nahm, wie er war. Der ihm Nähe gab.


    So standen die Brüder minutenlang da, schweigend. Worte waren zwischen ihnen nicht nötig. Schließlich löste sich Marius aus der Umarmung und sagte: „Ich hab Hunger!“, packte seinen Bruder am Handgelenk und zog ihn in die Küche. Überrumpelt ließ Marek das mit sich machen, lachte leise in sich hinein. Irgendetwas hatte dem Kleinen neuen Schwung gegeben. Oder jemand. Marek war sich fast sicher, wer dieser jemand war. Kannte er doch das Beuteschema seines Bruders.


    Einträchtig saßen sie am Küchentisch und aßen die bestellte Pizza. Beide verloren sie kein Wort über den Ausraster am Morgen oder das von gestern Abend. Warum auch? Es war passiert und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden.


    Marius überlegte, ob Rafael es wirklich ernst gemeint hatte. Er hatte seine Narben gesehen -zwar nicht alle, aber die schlimmsten- und hatte sich nicht mit Ekel im Gesicht abgewandt oder war schreiend davon gelaufen.


    Nachdenklich starrte er auf die Pizza in der Hand. Rafael war der erste seit langem, der normal mit ihm umgegangen war. Sein Herz zog sich zusammen. Durfte er wirklich Hoffnung haben?


    Er wusste es nicht und beschloss für sich, es abzuwarten. Was anderes konnte er auch nicht machen. Selbst wenn Rafael nichts von ihm wollte, so hoffte Marius wenigstens auf Freundschaft. Die Hand fing zu zittern an. Er hoffte. Er hatte seit sehr langer Zeit jede Hoffnung aufgegeben, und nun hoffte er.


    Eine warme Hand legte sich über die zitternde. Marius blickte auf und sah seinem Bruder direkt in die Augen. Dieser lächelte ihn warm an, drückte kurz seine Hand. Marius lächelte zurück. Selbst wenn alle Stricke reißen sollten, war sein Bruder für ihn da.


    Mit dieser Gewissheit zog er sich später in sein Arbeitszimmer zurück und setzte sich mit neuem Elan an den fast fertigen Roman.


    Marek stand in der Tür zum Arbeitszimmer, sah seinen Bruder an und lächelte. Endlich schien der Kleine etwas aus seiner Isolation heraus zu kommen. Viel zu lange schon lebte er ein Leben in den Schatten, litt stumm und leise vor sich hin. Marius hatte versucht, es vor seinem Bruder zu verbergen, aber dieser kannte ihn einfach zu gut.


    Marek drehte sich um und ging in sein Zimmer. Er musste noch einmal mit Rafael reden, ihn auf die Besonderheiten hinweisen. Ihn darum bitten, dass er sanft mit Marius umging, bis dieser sicherer war. Denn er hatte es in den Augen seines Freundes gesehen: Er hatte sich in Marius verliebt, war sich dessen aber noch nicht richtig bewusst.


    Marek hoffte nur, dass alles gut ging. Beide hatten keine Ahnung, wie der andere fühlte. Zudem würde der Alltag, sollten die beiden es schaffen, eine harte Herausforderung werden. Lächelnd legte er sich schlafen.


    Marius dagegen saß an seinem PC und haute mit ungeahntem Elan in die Tasten. Während er seinen Roman der Vollendung zuführte, stand ihm die ganze Zeit Rafaels Gesicht vor Augen.
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    Fast eine Woche hatten sich die beiden nicht gesehen.


    Rafael war tagsüber als Bankangestellter arbeiten, und abends so müde, dass er gleich ins Bett fiel. Er hatte sich in seiner Freizeit im Internet umgesehen, Foren abgeklappert und nach Psychologen Ausschau gehalten. Er informierte sich über Panikattacken, die Auswirkungen, wie man damit umgehen konnte. Er konsultierte einen Psychologen, fragte dem ein Loch in den Bauch. Er erzählte -ohne Namen zu nennen- was er bisher wusste, die Isolation, die Reaktionen der Umwelt und auch über seine eigenen Reaktionen. Der Fachmann hörte ihm geduldig zu, gab ihm Tipps, auch Adressen für Selbsthilfegruppen. Für den Betroffenen und auch für Angehörige. Bot seine Hilfe an, sollte es je notwendig werden. Rafael könne jederzeit, auch nachts, ihn anrufen.


    Marius saß die ganze Woche in seinem Arbeitszimmer, der Roman war fertig. Nun feilte er schon eine ganze Weile am letzten Schliff. Zwischendurch sah er immer wieder hoffnungsvoll das Telefon an, doch es klingelte nicht. Wenn sein Bruder aus der Bank nach Hause kam, hoffte er immer, dass er was von Rafael erzählen würde, ob er vielleicht nach ihm gefragt hätte. Nichts.


    Von Tag zu Tag verkümmerte das zarte Pflänzchen der Hoffnung mehr und mehr. Freitags starb es ganz, wurde zu Staub und verschwand aus seinem blutenden Herzen. Die Wunden in seinem Inneren rissen wieder auf, größer als vorher. Mit Marek hatte er heute noch kein Wort gesprochen. Obwohl er sich geschworen hatte, den Dingen ihren Lauf zu lassen, hatte er sich Hoffnungen gemacht, dass Rafael sich zumindest ein klitzekleines bisschen für ihn interessierte.


    Kurzfristig traf Marius eine Entscheidung, die er auch sofort in die Tat umsetzte. Denn es war Freitag, und somit Beginn des Wochenendes. Rafael würde garantiert wieder hier auftauchen, mit Marcus im Schlepptau, und seinen Bruder einladen in eine Disco oder was auch immer zu gehen. Das wollte er sich nicht antun. Er griff zum Telefon.


    Als Marek am Nachmittag mit Marcus und Rafael das Haus betraten, ahnten sie noch nicht, was passiert war. Gut gelaunt setzten sie sich in die Küche und gönnten sich ein Feierabend Bier. Marcus war inzwischen darüber aufgeklärt worden, was Marius für Probleme hatte. Der hatte nur den Kopf geschüttelt. Ihm war es egal, wie ein Mensch aussah, seine eigene Schwester saß im Rollstuhl. Deswegen hatte er von klein auf gelernt, jeden so zu nehmen, wie er ist.


    Rafael hatte bisher noch keinem erzählt, dass er sich Hilfe gesucht hatte. Er wollte den Kleinen besser verstehen, aber so wenig wie möglich an Fehlern machen. Dass er den bisher größten begangen hatte, wusste er noch nicht.


    Sehnsüchtig starrte Rafael in Richtung Arbeitszimmer. Der Kleine war ihm die ganze Woche nicht aus dem Kopf gegangen. Seine rechte Hand tat ihm weh, auch der Arm. Soviel gewichst wie in diesen fünf Tagen hatte er noch nie. Immer mit Marius Augen als Fantasie.


    „Nun geh schon, klopf an!“, riss ihn Marek aus seinen Gedanken. Rafael grinste und tat dann genau das. Mit feuchten Händen stand er vor der Tür des Arbeitszimmers und klopfte an. Keine Antwort. War ja laut Marek nicht ungewöhnlich. Also klopfte er noch einmal an, mit mehr Nachdruck. Wieder keine Antwort. Er drückte die Klinke herunter, aber sie war verschlossen.


    Mit einem komischen Gefühl im Bauch ging er zu Marek in die Küche zurück. „Hast du einen Schlüssel für die Tür? Er öffnet nicht“, fragte er. Sein Kumpel nickte, stand auf, nahm aus einer der Schubladen einen Schlüssel und ging selbst zum Arbeitszimmer.


    Marek schloss auf, steckte den Kopf hinein und rief: „Ari, Besuch für dich!“. Keine Antwort. Irritiert betätigte er den Lichtschalter, den er konnte auch den Bildschirm des PC nicht sehen. Sonst war der immer an. Das Licht flammte auf, zeigte, dass keiner da war. Völlig verdutzt wendete er, nahm Kurs auf das Zimmer seines Bruders, Rafael kam hinterher. Aber auch dort kein Marius.


    Sie suchten das ganze Haus ab, auch den Garten, doch Marius war und blieb verschwunden. Keine Nachricht, kein Hinweis, nichts. Auch an sein Handy ging er nicht dran.


    Bei den drei Freunden brach Panik aus. Wo war Marius?


    Seufzend packte Marius seine Tasche aufs Bett, öffnete sie, und blieb dann regungslos davor stehen. Ob es richtig gewesen war, einfach abzuhauen? Vielleicht hätte er Rafael zur Rede stellen sollen. Lieber nicht, dann hätte er sich noch mehr zum Deppen gemacht als ohnehin schon. Er war ja auch selbst schuld, sich Hoffnungen zu machen, nur weil Rafael behauptete, das Aussehen mache ihm nicht aus.


    Er hatte sich während der Taxifahrt –den Schlapphut tief ins Gesicht gezogen und die behandschuhten Hände im Schoß verschränkt- so seine Gedanken gemacht. Er hatte erkannt, dass er trotz seiner Vorsätze doch Hoffnung gehabt hatte. Zuviel in Rafaels Verhalten hinein interpretiert hatte. Was ihm nun zu Verhängnis wurde.


    „Marius, Essen ist fertig, willst du auch?“, rief eine Frauenstimme. Er seufzte und fragte sich, ob er die richtige Wahl getroffen hatte. Vielleicht hätte er doch in die Berghütte flüchten sollen. Sein Verleger, der über seine Besonderheiten Bescheid wusste, hatte es ihm oft genug angeboten. Die Berghütte lag an einem See, weit entfernt von jeglicher Zivilisation.


    Stattdessen war er hier. In seiner ganz persönlichen Hölle. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Nichts, wie es schien. Er seufzte und machte sich dann auf den Weg nach unten. In der Küche fand er seine Mutter, die gerade den Tisch deckte. Wie immer sah sie ihn nicht an.


    „Da bist du ja. Hast du Hunger?“, fragte sie. Marius nickte und setzte sich. Seine Hände steckten weiterhin in den Handschuhen, weil er wusste, dass seine Mutter den Anblick nicht ertrug. Wortlos stellte sie ihm einen Teller mit Gulasch hin. Schweigend aß er.


    Seine Mutter saß ihm schweigend gegenüber. Unbehaglich rutschte Marius auf dem Stuhl herum. Es war keine gute Idee gewesen, hierher zu kommen. Unbewusst hatte er gehofft, dass sich etwas geändert hätte.


    Er aß zu Ende, brach dann das Schweigen. „Mama, danke fürs Essen. Aber ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe.“


    „Wenn du meinst.“, kam es nur von ihr. Kein Protest, nur eine vage Antwort. Es war niederschmetternd. Wieso hatte sie dann zugestimmt, als er sie anrief und fragte, ob er ein paar Tage bleiben kann? Schlechtes Gewissen?


    Marius war es jetzt egal. Er ging ins Zimmer, schloss seine Tasche und ging mit dieser wieder nach unten. Niemand war zu sehen. Dafür stand ein Taxi vor der Tür. Noch deutlicher konnte seine Mutter es ihm nicht sagen, dass er nicht erwünscht war. Er stieg ein, nannte dem Fahrer den Bahnhof als Zielort. Er zog sein Handy aus der Tasche. Mehrere Anrufe in Abwesenheit. Es war auf lautlos gestellt. Auch mehrere SMS waren eingegangen. Marek und eine unbekannte Nummer. Wahrscheinlich Rafael. Er drückte alles weg, wollte sich damit jetzt nicht auseinandersetzen.


    Er rief seinen Verleger an, bat ihn um die Adresse von der Hütte. Der lachte, verweigerte die Auskunft und sagte: „Ich fahr dich selbst hin, dann können wir unterwegs noch einkaufen. Dort ist weit und breit kein Laden oder sonstiges.“


    Marius ließ sich breitschlagen und so wurde ein Treffpunkt am Bahnhof ausgemacht. Den Schlapphut tief ins Gesicht gezogen wartete Marius am vereinbarten Treffpunkt. Und wartete. Sein Verleger tauchte nicht auf. Ob er im Stau stand?


    Eine Hand packte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum. Marius blickte mit weit aufgerissenen Augen in die von Marek, der wutschnaubend vor ihm stand. „Wie hast du mich gefunden?“, brachte er stotternd hervor.


    Marek schnaubte wütend, packte seinen Bruder am Handgelenk und zog ihn wortlos hinter sich her, in Richtung Parkplatz. Dort angekommen öffnete sich die Autotür, und Rafael ragte über Marius auf. Der verfiel in Panik, versuchte das Handgelenk zu befreien, doch Marek kannte kein Erbarmen und schubste den Bruder auf die Rücksitzen, kletterte dann selbst hinterher, um Marius an der Flucht zu hindern.


    Rafael stieg auf der Fahrerseite wieder ein, ließ den Motor an und gab Gas.


    Marius sah seinen Bruder von der Seite an. „Was soll das? Ich hatte eine Verabredung!“, schnauzte er. Marek zuckte mit den Schultern: „Dein Verleger hat bei mir angerufen. Er fand es komisch, das du plötzlich an einem belebten Bahnhof wartest und in die Hütte willst. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich abhole und er sich keine Mühe machen soll.“


    Geschockt sah Marius seinen Bruder an. „Was hast du?“, schrie er ihn dann an. Marek ließ sich nicht beirren, und schwieg. Sie würden das zu Hause klären. Ob der Kleine das nun wollte oder nicht.


    Rafael schwieg ebenfalls. Sie hatten sich stundenlang Sorgen gemacht, die Gegend durchforstet. Ein Anruf bei Mareks Eltern hatte gezeigt, dass Marius kurz dort gewesen, aber schnell wieder gegangen war. Erst der Anruf des Verlegers hatte sie auf die richtige Spur gebracht. Er atmete tief ein und aus. Er war fast verrückt geworden, weil niemand wusste, wo Marius steckte.


    Im Haus angekommen bugsierte Marek seinen Bruder ins Wohnzimmer, schubste ihn auf die Couch und baute sich dann drohend vor ihm auf. Er verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Marius an. Rafael hielt sich im Hintergrund.


    „So, “ blaffte Marek, „was hast du dir dabei gedacht, ohne ein Wort einfach zu verschwinden? Kein Zettel, an dein Handy gehst du auch nicht. Das wir uns Sorgen machen kam dir wohl nicht in den Sinn, oder?“


    Marius sackte bei jedem Wort mehr und mehr in sich zusammen. Sein Bruder hatte ja Recht, aber er hatte es einfach nicht mehr ausgehalten. Aber wie sollte er es ihm erklären? Vor allem, da Rafael noch anwesend war.


    Er wimmerte, schlug sich die Hände vors Gesicht. Das Marek wütend war, konnte er ihm nicht verdenken. Tränen rollten die Wange herunter, tropften auf den Boden. Arme schlangen sich um ihn, zogen ihn an eine harte Männerbrust. Marek. Der Damm brach, und Marius rollte sich auf dem Schoß seines Bruders ein, schluchzte und weinte.


    „Schhh, schon gut, beruhige dich. Ich hab mir nur solche Sorgen gemacht. Das sieht dir doch sonst nicht ähnlich, einfach so abzuhauen. Es tut mir leid!“, brummte Marek.


    Marius schüttelte den Kopf: „Es tut mir leid. Ich hatte Hoffnung…dann kam nichts…ich..ach egal!“, schniefte Marius. Sein Bruder verstand kein Wort. Er würde später, wenn sich der Kleine beruhigt hatte, genauer nachfragen.


    Rafael war unterdessen in die Küche gegangen und hatte Kaffee aufgesetzt sowie Teewasser, weil Marius das sicher brauchen würde. Der Psychologe hatte ja auch gesagt, dass Rituale wichtig waren, vor allem, wenn man emotional extrem aufgewühlt war.


    Marek kam in die Küche, nickte ihm zu, und setzte sich an den Tisch. „Er ist auf der Couch eingeschlafen. Was hat ihn nur geritten, so ne Aktion abzuziehen?“, wandte er sich an Rafael. Der hob die Schultern, er hatte ja auch keine Ahnung. Vielleicht würden sie ja Antworten bekommen, wenn der Kleine wieder wach und ruhiger war.


    Sie riefen noch Marcus an, dass sie Marius aufgesammelt hatten und er sicher wieder zu Hause war. Sie tranken Kaffee, unterhielten sich über belangloses. Irgendwann tapste ein völlig verschlafener Marius in die Küche. Als er Rafael sah, senkte er den Blick zu Boden, schob sich auf einen Stuhl.


    Rafael stand auf, holte Kaffee und Tee, stellte es vor Marius ab. Der nahm zuerst den Tee und kippte ihn einfach runter, weil er ja inzwischen kalt geworden war.


    „Brauchst du noch was?“, fragte Rafael. Marius schüttelte den Kopf. Eine Hand legte sich auf seine, und es war nicht Mareks.


    Irritiert hob Marius den Blick und sah schwarze Augen vor sich. Er wollte die Hand, die immer noch im Handschuh steckte, wegziehen, doch Rafaels Griff verstärkt sich. Marius wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl, hatte er doch keine Ahnung, was das werden sollte.


    Rafael griff sich mit der freien Hand einen Stuhl und setzte sich neben Marius, sah ihm eindringlich in die Augen.


    „Marius, ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, und wir hatten auch keinen besonders guten Start“, dabei verzog er das Gesicht „aber eines glaub mir bitte: du faszinierst mich. Ich will dich näher kennen lernen. Ich meine es wirklich ernst!“


    Abwehrend schüttelte Marius den Kopf, wollte sich der Hand entziehen, doch Rafael ließ ihn nicht. Das konnte nicht sein! Er hatte sich verhört. Nie würde jemand ihn näher kennen lernen wollen. Nicht mit diesem zerstörten Körper.


    „Marius, ich meine es ernst! Deine Narben sind nicht alles. Ja, sie sind da, aber ich will dein Herz und deine Seele sehen. Deine Narben machen mir nichts aus. Soll ich es dir beweisen?“ Rafael sah den Kleinen eindringlich an.


    Marek hielt die Luft an. Dass Rafael gleich so in die Vollen ging und seinen Bruder praktisch überrumpelte, hatte er nicht geahnt. Er drückte die Daumen und hoffte das Beste.


    Bevor Marius antworten konnte oder realisierte, was Rafael vorhatte, lagen dessen Lippen schon auf seinen. Völlig verdutzt saß Marius reglos da. Er wurde geküsst! Von seinem Traummann. Ein Wimmern verließ seinen Mund, und ehe er es sich anders überlegen konnte, presste er seine Lippen auf Rafaels. Seinen Bruder hatte er dabei komplett vergessen.


    Rafael selbst war von seiner eigenen Reaktion überrascht. Eigentlich hatte er sich Marius nur langsam annähern wollen, doch die Sorge um den Kleinen und die Sucherei hatten an seinen Nerven gezerrt. Er musste ihn jetzt spüren, ihn berühren. Hoffentlich nahm Marius nicht gleich Reißaus.


    Flatternd schlossen sich Marius Augen, nie gekannte Gefühle tobten durch seinen Körper. Allein, er war so lange allein gewesen, hatte niemanden zum Anlehnen gehabt.


    Seine Hand wurde losgelassen und zwei Arme schlangen sich um ihn, zogen ihn in eine innige Umarmung. Rafael beendete den Kuss und vergrub sein Gesicht schwer atmend in den Haaren des Kleinen. „Bitte, gib mir eine Chance. Lass mich an dich heran!“, raunte er Marius zu. Der nickte, zu sprachlos über das eben erlebte. Dieser Kuss hatte seine dünnen Barrieren niedergerissen.


    Dann schlang er seine Arme um Rafael, drückte das Gesicht an dessen Brust. „Tu mir bitte nicht weh!“, wimmerte er eindringlich. Rafaels Amre drückten ihn fester: „Ich versuche es. Mehr kann ich dir nicht versprechen. Ich muss dich erst richtig kennen lernen, mit all deinen Macken und Fehlern, und du musst auch mich kennen lernen mit allem, was ich an Dummheit fabriziere.“


    Er schob Marius ein kleines Stückchen zurück, um ihm in die Augen sehen zu können: „Ich werde dich nie absichtlich verletzen. Du faszinierst mich. Seit ich dich kenne, denke ich nur noch an dich. Aber hau nie wieder einfach so ab! Du hast mir eine Scheißangst eingejagt!“


    Marius grüne Augen weiteten sich. „Du hast dich nicht gemeldet. Die ganze Woche nicht. Ich dachte...“, er brach ab, schluckte, setzte erneut an: „Ich dachte, du ekelst dich vor mir.“ Rafael schüttelte fassungslos den Kopf. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er war von Forum zu Forum gejagt, hatte einen Psychologen aufgesucht, aber nicht daran gedacht, sich nach Marius zu erkundigen.


    „Oh Gott! Marius, das wollte ich nicht. Ich hatte so viel zu tun, und hab nicht daran gedacht.“ Beschämt wandte Rafael den Kopf ab. Marius streichelte seine Hand. Sollte er tatsächlich jemanden gefunden haben? Und dann noch so einen Kerl? Ihm schwindelte und er schloss die Augen.


    Marek klatschte in die Hände und erschreckte so die beiden Verliebten. „Gut, da das ja geklärt ist, was gibt’s zum Abendessen?“, rief er fröhlich in die Runde.


    Rafael zog Marius auf seinen Schoß und antwortete: „Pizzadienst!“ Das Marius sich versteifte, ließ er unkommentiert. Ihm war klar, dass der Kleine die Nähe eines Menschen nicht mehr gewohnt war. Er musste sehr vorsichtig an die Sache herangehen, um Marius nicht wieder in die Flucht zu schlagen. Viele Hürden waren zu überwinden.


    Sanft streichelte er Marius Arm, um ihn zu beruhigen. Nur langsam entspannte sich der Kleine, schmiegte sich sogar sacht an Rafael.


    Marius selbst konnte es kaum glauben. Er fühlte sich noch nicht ganz wohl auf Rafaels Schoß. Das streicheln tat seiner wunden Seele gut. Sein blutendes Herz begann, ein wenig zu heilen. Das Pflänzchen der Hoffnung keimte wieder auf, streckte sein Köpfchen heraus. Während Rafael wie nebenbei seinen Arm streichelte, diskutierten sie, was sie bestellen sollten.


    Marius entspannte sich nach und nach, wagte es, sich erste zarte Träume zu erlauben. Er merkte gar nicht, wie er seine Hand an Rafaele Brust legte, ihn sanft durch den Stoff streichelte.


    Marek stand auf, warf den beiden einen Blick zu, dann grinste er. Er griff zum Telefon und bestellte. Wenige Minuten später machten sie es sich im Wohnzimmer gemütlich. Marius hatte erst, wie gewohnt, zu dem Sessel gehen wollen, doch Rafael schnappte sich den Kleinen und bugsierte ihn zur Couch. Dort zog er ihn in seine Arme, sodass sich Marius wieder anschmiegen konnte.


    Denn jetzt, sagte sich Rafael, wo er den Kleinen ein Stück aus seinem Schneckenhaus geholt hatte, musste er am Ball bleiben, damit sein Liebster keinen Rückzieher mehr machte. Erst später merkte er, wie er den Kleinen in Gedanken bezeichnet hatte. Ein glückliches Grinsen überzog Rafaels Gesicht.
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    Die nächsten Tage zogen ins Land, und für Marius änderte sich der Tagesablauf. Wenn er morgens aufstand, wartete bereits eine SMS von Rafael auf ihn. Kam sie einmal später, wurde er nervös und seine Sorgen traten wieder in den Vordergrund. Hatte Rafael etwa schon genug von ihm? Wenn dann die SMS endlich kam, war die Erleichterung groß.


    Marius hatte sein Buch vollendet und seinem Lektor geschickt. Nun saß er an einem neuen Roman. Mittags, wenn Rafael Pause hatte, telefonierten sie miteinander. Abends kam er dann vorbei und verbrachten schöne Stunden auf dem Sofa, wo sie kuschelten und sich küssten.


    Immer wenn Rafael versuchte, mehr als nur küssen anzuvisieren, indem er eine Hand unter Marius Shirt schob, wehrte dieser ab und zog sich wieder zurück. Rafael war klar, dass das alles neu für seinen Kleinen war, doch er wollte langsam aber sicher mehr als nur Händchen halten und keusche Küsse austauschen.


    Marius selbst genierte sich. Er wendete oft das Gesicht ab, oder versteckte seine Hände in Handschuhen, wenn Rafael kam. Obwohl er ihm zeigte dass es ihm nichts ausmachte, waren die Jahre der Zurückweisung nicht spurlos an Marius vorbei gegangen.


    Seufzend lehnte sich Marius in seinem Stuhl zurück, starrte blicklos auf den Bildschirm seines PCs. Es war Freitag, und er war jetzt seit fast zwei Wochen mit Rafael liiert. Obwohl er sich sehr wohl in seiner Nähe fühlte, zuckte er immer noch bei jeder Berührung zurück. Wie lange würde Rafael das noch mitmachen?, überlegte Marius. Das sein Liebster mehr wollte, war ihm klar. Er wollte eigentlich auch, aber er konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Zu tief saßen seine Selbstzweifel und der Ekel vor sich selbst.


    Stöhnend vergrub er sein Gesicht in den Händen. Was sollte er nur machen? Er wollte Rafael nicht verlieren. Er würde heute Abend wieder vorbei kommen, sie würden auf der Couch kuscheln, Händchen halten, sich küssen. Doch sobald Rafael versuchte, sein Gesicht zu streicheln oder Haut anzufassen, wo Narben waren, wurde es Marius zu viel und er blockte ab.


    Vielleicht gab es eine Möglichkeit. Seine Eltern hatten immer wieder mit ihm darüber gesprochen, bis er es nicht mehr hatte hören können. Doch es war riskant, sehr riskant. Vielleicht zu riskant. Aber für Rafael würde er es tun. Sich zu informieren könnte schon mal nicht schaden.


    Marius hob den Kopf, griff zur Maus und fing an, sich durch das Internet zu arbeiten. Er druckte Seite um Seite aus, sortierte diese dann, hob ganze Passagen mit dem Textmarker hervor.


    Über seine Suche hinweg vergaß er die Zeit, hörte mittags nicht das Klingeln des Telefons, welches er im Flur stehen gelassen hatte. Völlig vertieft in die Informationen verstrich zuerst der Vormittag, dann der Nachmittag. Irgendwann wurde er durch ein heftiges Klopfen an der Tür aus seiner Gedankenwelt gerissen. Hastig sprang er auf, sah zur Uhr und fluchte. Hektisch kramte er die Zettel zusammen und schmiss sie in die unterste Schublade seines Schreibtisches, sprang zum PC und löschte den Internetverlauf. Noch sollte niemand mitbekommen, was er hier machte. Nicht, solange er sich nicht absolut sicher war.


    Er öffnete die Tür und sah in das besorgte Gesicht von Rafael. „Hey Kleiner, was machst du den? Ich hab dich heute Mittag nicht erreicht, und auf das Klopfen hier hast du auch erst sehr spät reagiert. Ich wollte schon den Ersatzschlüssel holen!“, wurde Marius begrüßt und sogleich in eine feste Umarmung gezogen. Lippen legten sich auf seine, und stöhnend erwiderte Marius den Kuss. Rafael schmeckte so gut. Er ließ seine Zunge in den Mund des anderen gleiten, stippte dort gegen die andere Zunge.


    Die Arme pressten ihn nun fester an Rafaels Brust, und Marius stöhnte in den Mund seines Liebsten. Als Rafael eine Hand hob um sein Gesicht zu umfassen, löste sich Marius ruckartig von Rafael und trat einen Schritt zurück.


    „Nicht!“, presste er zwischen den Zähnen hervor. Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und lief die Wange herunter. Er hatte es schon wieder getan! Über sich selbst entsetzt drängte sich Marius an Rafael vorbei und rannte in sein Zimmer. Warum war er nicht fähig, die Berührungen des anderen einfach anzunehmen? Warum musste er so kaputt sein? Er sehnte sich doch nach der Nähe, sehnte sich nach den Zärtlichkeiten, die Rafael ihm zu geben bereit war.


    Weinend warf er sich auf sein Bett und rollte sich ein.


    Das Bett senkte sich ab, und ein warmer männlicher Körper wickelte sich um Marius, zog ihn in eine Umarmung. „Sch, es ist alles gut. Ich wollte dich nicht bedrängen!“, raunte ihm Rafael ins Ohr.


    Rafael tat es weh, Marius so zu sehen. Seit Wochen schlichen sie umeinander herum, tauschten harmlose Zärtlichkeiten. Doch sobald er versuchte, mehr zu machen, zog sich sein Kleiner zurück. Er hatte keine Ahnung, wie er ihm helfen konnte. Selbst der Psychologe, mit dem er jetzt regelmäßig in Kontakt stand, wusste keinen Rat. Zeit war das Schlüsselwort, doch je mehr Zeit verging, desto mehr beschlich Rafael das Gefühl, das es nicht helfen würde. Der Kleine gewöhnte sich einfach nicht an die Zärtlichkeiten.


    Bedrückt fragte er sich, wie er das Thema ansprechen sollte, ohne Marius vor den Kopf zu stoßen oder ihn endgültig in die Flucht zu schlagen. Selbst Marek hatte ihm bei der Frage nicht weiterhelfen können. Sie hatten sich bereits mehrmals darüber unterhalten, doch ohne Ergebnis.


    „Tut mir leid!“, schluchzte Marius. Rafael seufzte, zog ihn noch näher an sich heran.


    „Kleiner, nimm es mir nicht übel, aber … vielleicht …“, hilflos brach Rafael wieder ab.


    „Was? Willst du gehen?“, kam es erstickt von dem Kleinen, der sich nun entrollte und Rafaels Arme umklammerte.


    „Oh Gott nein! Marius nein! Ich mach mir Sorgen.“, beschwichtige Rafal.


    „Was dann?“, fragte Marius dumpf. Seine sorgsam verborgenen Ängste gruben sich wieder an die Oberfläche, nahmen ihm den Atem. Es war zu schön gewesen, um wahr zu sein. Er begann zu zittern.


    Hilflos drückte Rafael den Kleinen enger an sich. „Ich gehe nicht weg. Hörst du? Ich lass dich nicht allein! Sprich mit mir. Ich möchte dich besser verstehen. Was ist damals passiert? Was macht dir solche Angst?“


    Schlagartig versteifte sich Marius in seinen Armen. „NEIN!“, fauchte Marius, und versuchte dann, von Rafael wegzukommen. Doch der ließ sich nicht beirren, hielt ihn weiter fest. Marius kämpfte, fauchte, schlug auf Rafael ein. Der nahm das hin und wartete darauf, dass sich der Kleine müde kämpfte.


    Die Tür öffnete sich, und Marek stand im Raum, mit gerunzelter Stirn sah er auf die beiden im Bett herab. Marius schien das nicht wahrgenommen zu haben.


    Rafael sah zu seinem besten Freund hoch: „Hilf mir. Bitte. Er lässt meine Berührungen kaum zu, und als ich ihn nach dem Unfall fragte und was passiert sei, da drehte er durch!“


    Marek seufzte, ging auf die andere Seite des Bettes, krabbelte an Marius Rücken hinauf und legte ich dazu. Nun lag Marius eingekeilt zwischen Rafael und Marek, wurde von beiden festgehalten, an den Armen gestreichelt.


    Irgendwann gab Marius auf und lag weinend in den Armen der beiden Männer. Beide sagten sie kein Wort, hofften, dass Marius von selber zu sprechen anfing.


    „Ich will doch nur…nur ein normales Leben!“, schluchzte er und vergrub sich an Rafaels Brust. Dessen Duft beruhigte ihn ein wenig. „Ich versteh nicht, wie du mich ansehen oder auch anfassen kannst.“


    Betroffen blickte Rafael über den Kleinen hinweg in Mareks Augen. Da lag also das Problem! So was Ähnliches hatte er sich schon gedacht, war sich aber nicht sicher gewesen.


    „Marius, mein Kleiner, beruhige dich. Bitte. Mir machen deine Narben nichts aus, ich sehe sie gar nicht mehr!“, versuchte er den völlig aufgelösten Marius zu beruhigen. Doch der schluchzte erneut auf und schüttelte den Kopf: „Ich kann mich ja selbst nicht im Spiegel ansehen, wie kannst du das dann?“


    Darauf wusste Rafael nur eine Antwort: „Ich hab mich in dich verliebt! Sie sind ein Teil von dir, sind aber nicht alles!“


    Es wurde still. Marek sah Rafael tief in die Augen, forschte in seinem Gesicht. Dann schloss er die Augen und nickte. Er hatte gefunden, was er gesucht hatte. Endlich hatte jemand erkannt, was hinter den Narben steckte. Er freute sich für seinen Bruder. Allerdings würde es ein langer Weg werden, Marius dies auch begreiflich zu machen.


    Ungläubig hob Marius den Kopf und starrte Rafael an. Obwohl dieser ihm in den letzten Wochen immer und immer wieder gezeigt hatte, dass ihm die Narben nichts ausmachten, konnte und wollte Marius das nicht glauben. Eine Zurückweisung würde er nicht überleben. Aber eines war ihm klar: Rafael mochte ihn, aber von Liebe wollte er selbst nicht sprechen, wollte das nicht zulassen.


    Konnte er doch das Haus nicht verlassen, mal eben in den Supermarkt oder in eine Bar gehen. Wie lange würde das dieser geile Kerl neben ihm mitmachen? Es waren einfach zu viele Wenn und Aber. Ihm wurde aber auch klar, dass er Rafael eine Erklärung schuldete.


    „Mar, würdest du uns bitte allein lassen?“, fragte Marius seinen Bruder. Der zögerte kurz, nickte dann und verließ das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu. Denn Marek ahnte, was sein kleiner Bruder gleich Rafael erzählen würde und das ihm das nicht leichtfiel.


    Marius rückte von Rafael ab. Abwehrend hob er eine Hand, als der ihn wieder an sich ziehen wollte. „Nicht! Sonst schaff ich es nicht, dir davon zu erzählen!“, bat er.


    Rafael erstarrte, glaubte, sich verhört zu haben. Als die Erkenntnis durchsickerte, dass er endlich ein paar Antworten erhalten würde, ließ er sich auf die Seite fallen und machte es sich im Bett bequem. Marius dagegen stand auf und stellte sich mit dem Rücken zu Rafael ans Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er wollte ihn nicht ansehen, während er seine Geschichte erzählte.


    „Ich war achtzehn, als es passierte. Es war ein Freitag im Dezember und es lag Schnee auf den Straßen. Ich war mit ein paar Freunden in einem Club, wir haben gefeiert.“ Marius` Stimme klang emotionslos, flach. „Wir hatten wie immer Fahrer bestimmt, die nüchtern bleiben sollten. Das hatte bisher immer gut geklappt. Gegen Morgen hatten wir genug und machten uns auf den Heimweg. Ich hatte keine Ahnung, das Björn, der Fahrer, sich was eingeworfen hatte. Keiner von uns wusste es. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Jedenfalls, hatte sich eine Eisschicht unter dem Schnee gebildet. Björn fuhr viel zu schnell, trotz unseres Protests. Auf der Landstraße lieferte er sich ein Rennen mit dem Kumpel im anderen Auto. Was sich der andere dabei dachte, weiß ich bis heute nicht. Unsere Einwände ignorierte er einfach!“


    Rafael schrak zusammen, als Marius seine Faust heftig auf die Fensterbank knallen ließ. Seine Schultern wirkten verkrampft, er zitterte. Doch er dachte an Marius Warnung und blieb, wo er war, obwohl er den Kleinen am liebsten in seine Arme gezogen hätte. Erneut ließ Marius seine Faust niedersausen, atmete tief ein, wieder aus und erzählte weiter:


    „Auf einer Geraden, kurz vor einer scharfen Kurve, waren beide Autos neben einander. Wenigstens war sonst niemand unterwegs. Es kam wie es kommen musste: Beide bremsten heftig, aber durch das Eis…. Wir rutschten geradeaus, durchbrachen die Leitplanke und stürzten fast 10 Meter den steilen Abhang dahinter hinunter. Ein Baum beendete die Fahrt.“


    Erneut brach Marius ab. Er starrte in die Ferne, stand ganz still am Fenster. Rafael ahnte, dass der Kleine sich in seinen Erinnerungen verlor. Er fühlte sich unwohl, wollte das Ganze hier beenden, nur damit Marius aufhörte, daran zu denken. Doch er wusste auch, sollte er ihn jetzt unterbrechen, wäre die Gelegenheit vertan und Marius würde sich wieder verschließen.


    Ein Seufzen vom Fenster lenkte Rafaels Aufmerksamkeit wieder auf den Kleinen.


    „Ich war der Beifahrer. Das Auto war mit meiner Seite an den Baum geprallt. Wir waren regelrecht darum gewickelt. Die Fahrt, den Absturz…das hab ich alles bei vollem Bewusstsein erlebt. Noch heute träume ich davon, sehe den Baum, höre den Knall. Die Schmerzen. Glas hatte meine Wange aufgeschlitzt, auch meine Hände hatten was abgekriegt. Aber es hielt sich in Grenzen. Mein rechtes Bein war eingeklemmt. Die anderen hatten mehr Glück. Sie krabbelten aus dem Auto, halfen dann noch Constantin, der hinter mir gesessen hatte, aus dem Wrack. Con war besser dran.


    Mein Bein war also eingeklemmt, die Tür war durch den Baum blockiert. Jemand sagte, dass der Notarzt unterwegs sei. Auch die Feuerwehr. Meine Freunde sprachen mit mir, versuchten, mich herauszuholen, was aber nicht ging.


    Also blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten. Nur, die Bremsleitung hatte was abbekommen und der Tank auch. Alle standen sie unter Schock, und einer zündete sich eine Zigarette an. Anstatt sie auszutreten, schnippte er sie gegen den Baum.“


    Marius Stimme war immer leiser geworden, sodass Rafael ihn zum Schluss kaum noch hören konnte. Mit wachsendem Grauen hatte er zugehört. Er sprang aus dem Bett und war mit zwei Schritten bei Marius und zog ihn in seine Arme. Mit Schreck bemerkte Rafael, dass der Kleine ganz kalt war. Entschlossen bugsierte er Marius zum Bett, drückte ihn darauf. Dann zog er die Bettdecke über den Körper und packte ihn warm ein.


    Dann ging er zur Tür und rief nach Marek. Der kam auch gleich ums Eck gelaufen, scheinbar hatte er nur darauf gewartet.


    „Mach Kaffee und Tee. Marius ist ganz kalt, ich glaube, er steht unter Schock!“, rief er ihm zu.


    Marek nickte: „So was hab ich mir schon gedacht. Es fällt ihm nicht leicht, darüber zu reden!“, drehte sich um und ging, um die gewünschten Sachen zu holen.


    Rafael kehrte ins Zimmer zurück, legte sich zu Marius unter die Decke und zog ihn mit dem Rücken an seine Brust, damit er ihn wärmen konnte. Der Kleine gab keinen Mucks von sich, lag wie eine schlaffe Puppe da. Er konnte sich denken, wie die Geschichte weiterging. Er wollte sich nicht ausmalen, was für ein Grauen Marius erleiden musste, bis man ihn aus dem Auto zog. Doch er hatte überlebt. Das war das einzige, was für Rafael in diesem Moment zählte.


    Die Tür ging auf, Marek trat ein und hielt ein Tablett in den Händen. Gemeinsam nötigten sie Marius dazu, den Tee zu trinken. Langsam wurde er wieder wärmer. Nachdem das geschafft war, legte sich die beiden Männer wieder zu Marius, gaben ihm Wärme und Trost.


    Irgendwann schlief Marius ein.


    


    


    

  


  
    



    9


    Rafael hatte lange gewartet, um sicher zu gehen, dass Marius wirklich fest und tief schlief, bevor er sich selbst Schlaf gönnte. Er hatte heute viel gehört, was er erst einmal verdauen musste. So langsam ergab das Puzzle ein vollständiges Bild. Der Unfall, die Reha, was er so gehört hatte von Marius` Eltern, was er selbst mit ihm im Club erlebt hatte.


    Marius Seele war am Boden, und andere waren noch darauf herumgetrampelt. Er zog den Schlafenden noch fester an sich. Irgendwie musste er ihm zeigen, dass es ihm nichts ausmachte, dass er sich wirklich in ihn verliebt hatte. Das Problem vertagte er auf den nächsten Tag. Heute würde er sowieso nichts mehr erreichen.


    Am Morgen wachte Rafael auf, tastete neben sich und erschrak. Das Bett war leer. Lauschend neigte er den Kopf. Aus Richtung Küche hörte er zwei Männer sprechen. Also stand er auf, um sich einen Kaffee zu genehmigen. In der Küche angekommen rutschte ihm ein Dankes Seufzer raus. Marius war mit Marek in der Küche und trank Kaffee.


    Er setzte sich auf den Stuhl neben Marius, trank gemütlich seine Tasse und beobachtete dabei seinen Kleinen. Der quatschte mit seinem Bruder, erzählte von seinem neuen Roman. Ein Thriller sollte es diesmal werden. Rafael hatte sich in der letzten Woche eins von Marius Büchern gekauft –einen Fantasy- mit dem er aber nicht viel anfangen konnte. Er war halt kein Fan dieses Genres.


    Gebannt lauschte er den Ausführungen des Kleinen. Unter dem Tisch legte er seine Hand auf Marius Oberschenkel und fing an, ihn leicht zu streicheln. Marius zuckte kurz zusammen und warf Rafael einen undurchdringlichen Blick zu, sagte aber nichts dazu.


    Marek beobachtete alles ganz genau. Auch, das sein Bruder die Berührung nicht ablehnte. Es hatte dem Kleinen wohl gut getan, sich Rafael anzuvertrauen. Es durfte auch geholfen haben, dass Rafael sich ihm zugewendet hatte, ihn in den Arm genommen hatte, anstatt irgendwelche allgemeine Floskeln abzulassen.


    Marius selbst fühlte sich etwas entspannter in Rafaels Gegenwart. Hatte er ihm doch gestern Abend gezeigt, dass er für ihn da war, ihn nicht verurteilte, auch keine doofen Sprüche verteilt hatte.


    Später, nach dem Frühstück, zogen sie sich ins Wohnzimmer zurück, wobei Rafael Marius neben sich auf der Couch platzierte und ihn sogleich in den Arm nahm, an seine Brust drückte und anfing, dessen Arm zu streicheln.


    Marius entspannte sich nach und nach, schmiegte sich in den Arm und an die Brust, fing an, es zu genießen, es zuzulassen. Seine Handschuhe hatte er heute nicht angezogen, da er sehen wollte, wie Rafael darauf reagierte. Ob er den Anblick nicht ertragen konnte oder ob er es einfach hinnahm.


    Obwohl er nach außen hin versuchte, sich lässig zu geben, war er im Inneren angespannt. Bisher hatte Rafael nichts zu den fehlenden Handschuhen gesagt. Zudem war er sich immer noch nicht sicher, ob dies alles nicht ein Traum war.


    So verbrachten sie den Vormittag, zogen zwischendurch auf die Terrasse um, genossen die Sonne. Marek warf den Grill an, und zum Mittag gab es dann saftige Steaks, ein „Männeressen“ wie sie es nannten. Marius wurde immer lockerer. Rafael hatte bisher keinerlei Ekel, Mitgefühl oder sonst was erkennen lassen, sondern behandelte Marius ganz normal.


    Auch den Nachmittag verbrachten sie draußen im Garten, und gegen Abend kam auch Marcus vorbei. Erneut wurde der Grill in Betrieb genommen, Bier wurde herumgereicht. Die Männer scherzten und alberten miteinander, auch Marius beteiligte sich ab und zu, was bisher wirklich nie vorgekommen war.


    Man sah Marek die Freude an, dass sein kleiner Bruder endlich wieder am Leben teilnahm. Rafael tat dem Kleinen offensichtlich gut. Entspannt lehnte Marek sich zurück, genoss den Anblick seines kleinen Bruders. Wie lange hatte er auf darauf gewartet, dass es jemandem gelang, Marius aus seinem Schneckenhaus zu holen? Viel zu lang.


    Alle vier Männer verbrachten auch den Sonntag gemeinsam. Rafael und Marius hielten Händchen, küssten sich. Die Vertrautheit wuchs. Ganz langsam ließ Marius auch zu, das Rafael auch mal unter sein Shirt griff, ihn dort anfasste, solange das schützende Kleidungsstück an Ort und Stelle blieb. Rafael dagegen freute sich sehr, dass sein Kleiner endlich Vertrauen fasste, auch mal intimere Berührungen zuließ.


    So verging der Sonntag, der Montag kam. Jeder ging wieder seiner Arbeit nach, der Alltag stellte sich wieder ein. Marius arbeitete voller Elan an seinem neuesten Werk, pfiff sogar ab und zu fröhlich vor sich hin. Sein Herz blutete nicht mehr so schlimm, und ganz langsam begannen die Verletzungen zu heilen, auch die seiner Seele.


    Allerdings hatte er nicht vergessen, was er sich am Freitag herausgesucht hatte. Nachdem er im flotten Tempo ein Kapitel geschrieben hatte, schloss er die Schreibtischschublade auf und holte die Infoblätter heraus.


    Nachdenklich besah er sich den Wust an Informationen. Es gab eine neue Transplantationsmethode, um Haut zu verpflanzen. Vieles war neu, die Risiken noch sehr hoch und nicht ganz einschätzbar. Er wünschte sich, zumindest im Gesicht nicht mehr ganz so zerstört auszusehen. Mit den Narben an Händen und Brust konnte er leben, aber die massiven Narbenwulste im Gesicht machten ihm am meisten zu schaffen.


    Er wollte mit Rafael auch mal weggehen können, ohne dass er sich Anfeindungen und Spott aussetzen musste. Wie lange sollte Rafael das mit ihm aushalten? Die schrägen Blicke, die dummen Kommentare. Irgendwann würde sich Rafael doch bestimmt einen anderen suchen, einen, der nicht so zerstört war. Mit dem er mal ins Kino oder in ein Restaurant gehen konnte.


    Klar, die Operation würde nicht alle Narben verschwinden lassen können, aber sie würde es abmildern, es wären dann nur noch kleine Narben, keine Wulste mehr. Damit könnte er leben.


    Stundenlang saß er über die Blätter gebeugt, studierte die Informationen und kam doch zu keiner Entscheidung. Also packte er sie wieder weg und vertagte das Ganze.


    Am Abend kam Rafael zusammen mit Marek von der Arbeit. Zur Begrüßung zog Rafael Marius in die Arme und küsste ihn leidenschaftlich. Danach gingen sie ins Wohnzimmer.


    „Wie war dein Tag? Bist du mit dem Roman vorangekommen?“, fragte Rafael Marius. Der nickte eifrig und fing an zu erzählen. Dass dabei seine Augen leuchteten, entging den beiden anderen nicht. Sie schmunzelten. Ja, mit Marius ging eine Veränderung vor sich.


    Sie aßen zusammen, dann griff Rafael sich seinen Kleinen und zog ihn in dessen Zimmer. Dort drückte er Marius aufs Bett und legte sich auf ihn. Wild küssten sie sich, bis beide keine Luft mehr bekamen.


    Sanft wanderten Rafaels Hände unter das Shirt, schoben es nach oben. Dabei sah er Marius tief in die Augen. „Lass es zu! Bitte! Ich möchte dich ansehen!“, hauchte er.


    Nur zögernd nickte Marius, war sich nicht so ganz sicher, ob er wirklich dafür bereit war. Nach und nach wurde die Brust entblößt, offenbarte, wie weit die Narben reichten. Marius erhob sich und zog sich in einem Akt von Mut das Shirt ganz aus, präsentierte sich in seiner kompletten Verletzlichkeit.


    Rafael drückte ihn wieder aufs Bett, streichelte mit den Händen über den Oberkörper, fuhr über die Narben, zeichnete sie mit seinen Fingern nach. Dabei sah er Marius tief in die Augen, versuchte, ihm ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln.


    „Deine Narben sind nicht schlimm, mein Kleiner!“, flüsterte Rafael, „sie zeichnen dich aus. Du hast etwas Schlimmes erlebt und es überlebt. Du bist hier, bei mir, und sie machen mir nichts aus. Sie zeigen mir nur, was für Qualen du erleiden musstest. Sie gehören zu dir, wie ich es tue!“


    Mit jedem Wort von Rafael waren die Tränen höher und höher gestiegen, bis sie sich über Marius Wangen ergossen. Noch nie, noch nicht einmal vor dem Unfall, hatte jemand so etwas Schönes zu ihm gesagt.


    Rafael hob eine Hand und wischte zärtlich die Tränen weg. Aufschluchzend barg Marius das Gesicht an der Brust seines Liebsten. „Ich liebe dich!“, presste er zwischen den Schluchzern heraus und umschlang Rafael mit den Armen. Dieser wiegte ihn, streichelte den Rücken und die Arme.


    Marius beruhigte sich wieder, hob seine Lippen zu Rafaels Mund und küsste ihn. Erregung machte sich in seinem Körper breit, und Marius Zärtlichkeiten wurde verlangender, fordernder. Es war so lange her. Viel zu lange!


    Rafael verstand, küsste zurück und seine Hände verlegten sich von zärtlich zu fordernd. Er neckte Marius Nippel, zupfte daran, streichelte zwischendurch darüber, nur um dann wieder neckend zu zupfen und zu zwirbeln. In seinen kühnsten Träumen hätte er sich nicht vorstellen können, dass der Kleine sich ihm so schnell anvertraute und zu einem Vulkan wurde. Denn nichts anderes war es.


    Rafael löste sich von Marius, stand auf und entledigte sich seiner Kleidung. Dabei war ihm bewusst, dass der Kleine ihn ganz genau beobachtete. Völlig unbefangen stellte er sich vor das Bett und präsentierte seinen erigierten Schwanz.


    Marius war völlig fasziniert von dem dicken Schwengel, der von blauen Adern durchzogen war. Er war einfach perfekt geformt, wie geschaffen für viele leidenschaftliche Stunden.


    Er beugte ich vor und nahm unverfroren den Freudenspender in den Mund, lutschte leicht daran. Er testete den Geschmack von Rafael und er gefiel ihm.


    Vor Überraschung hielt Rafael die Luft an, er hatte nicht mit so einer Reaktion des Kleinen gerechnet. Hart stieß er die Luft wieder aus, als Marius zu saugen begann und eine Hand um das Ende des Schwanzes legte. Die andere Hand wanderte zu seinen Eiern und knetete sie sanft.


    Mein Gott, das ist so geil! War Rafaels letzter klarer Gedanke. Nur mit Mühe konnte er sich auf seinen wackligen Beinen halten, denn Marius intensivierte seine Bemühungen und leckte und saugte was das Zeug hielt. Die Hand verließ seine Hoden und wanderte an seine Pobacke, umfasste sie und drückte Rafael bis zum Anschlag in Marius` Mund. Rafael bäumte sich auf und mit einem heiseren Aufschrei ergoss er sich in Marius Rachen.


    Begeistert schluckte Marius alles. Er strich mit seiner Hand noch ein-zweimal an dem Schwanz auf und ab, leerte ihn komplett bis zum letzten Tropfen. Er hatte ganz vergessen, wie schön es sein konnte, einem anderen Lust zu bereiten.


    Nachdem nichts mehr kam, ließ er mit leisem Bedauern den Penis aus seinem Mund gleiten, leckte sich die Lippen und schaute Rafael in die Augen. Der sank zitternd auf die Knie, nahm Marius Gesicht in die Hände und küsste ihn.


    „Das war unglaublich!“, hauchte er ihm schließlich gegen die Lippen. Er zog sich auf das Bett, packte Marius und warf ihn auf den Rücken. Mit wenigen Handgriffen war die Hose offen und ausgezogen, sodass der Kleine komplett nackt vor ihm lag.


    Das war so schnell gegangen, dass es Marius gar nicht in den Sinn kam, sich zu wehren. Seine Narben und Komplexe hatte er für diesen Moment ganz vergessen.


    Rafael hatte ein verruchtes Grinsen im Gesicht, als er nach Marius` Erektion griff und anfing, ihn mit kräftigen Strichen zu bearbeiten. Stöhnend wand sich Marius auf dem Bett. Das war so viel besser, als selbst Hand anzulegen. Hitze breitete sich von der Mitte her aus, verteilte sich im ganzen Körper. Kurz bevor er abspritzte, stülpte Rafael seine Lippen über den stattlichen Schwanz und saugte, leckte, schabte mit den Zähnen am Schwanz entlang.


    Eine Hand fand den Weg nach unten, und ein Finger massierte Marius Eingang. Allein die Androhung, dass dieser sich einen Weg durch den Muskelring bahnen könnte, schubste Marius über die Klippe und mit einem heiseren „Oh Gott!“ kam er so heftig wie noch nie.


    Saft verteilte sich über seinen Bauch, die Brust und lief auch über Rafaels Hand. Rafael hatte knapp vorher den Mund weggenommen und beobachtete verzückt Marius` Orgasmus. Dann nahm er ein Taschentuch vom Nachtkästchen und reinigte liebevoll den Kleinen, legte sich zu ihm, zog ihn in die Arme und kuschelten sich aneinander.


    In stillem Einvernehmen sprachen sie kein Wort, betrachteten einfach nur den anderen. Nur Rafael fiel auf, dass Marius seit dem Blowjob scheinbar gar nicht mehr an seine Narben dachte. Zumindest vorübergehend. Lächelnd strich er dem Kleinen die verschwitzten Haare aus dem Gesicht.
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    Dienstagmorgen weit vor fünf Uhr wachte Marius auf. Arme und Beine waren um seinen Körper geschlungen. Rafael hatte sich wie eine Schlingpflanze um ihn gewickelt. Lächelnd kuschelte sich Marius tiefer in die Umarmung. Er genoss es in vollen Zügen, nicht allein in seinem Bett aufzuwachen.


    Schon seit Jahren hatte er sich nicht mehr so wohl gefühlt. Er seufzte lautlos. Er würde alles tun, um Rafael zu halten. Er hatte sich Hals über Kopf verliebt. Er dachte wieder an den Inhalt seiner Schreibtischschublade.


    Marius fasste einen Entschluss. Er würde zu einem Chirurgen gehen und sich beraten lassen. Allein. Denn sollte der ihm abraten, wäre der Status Quo noch der Gleiche. Er wollte weder seinem Bruder noch Rafael Hoffnungen machen, oder Schlimmer, Sorgen bereiten. Er konnte sich schon denken, wie die beiden darauf reagieren würden.


    Langsam wand er sich aus der Umarmung, robbte zum Bettrand, stand leise auf und verließ das Zimmer. Er ging in die Küche, machte Kaffee und deckte den Tisch. Kurz erwog er, einen kurzen Abstecher zum Bäcker zu machen, aber die Angst überwog. Nein, dafür war er einfach nicht bereit.


    Im Ofen backten die Brötchen, die er der Tiefkühltruhe entnommen hatte. Als sie fertig waren, beugte er sich hinunter, um die heißen Teile herauszuholen. Dabei streckte er das Hinterteil in die Luft.


    „Ich zieh hier ein, wenn ich jeden Morgen so begrüßt werde!“, brummte eine tiefe Stimme hinter ihm. Im selben Moment schlangen sich zwei Arme um seine Hüften und halfen ihm beim Aufrichten.


    Beinahe hätte Marius das Blech fallen lassen, konnte sich jedoch im letzten Moment zusammenreißen. Vorsichtig stellte er das Blech auf die Spüle, drehte sich dann um und küsste Rafael verlangend auf den Mund. Dieser erwiderte den Morgengruß.


    „Hey, nicht vor der ersten Tasse Kaffee!“, nuschelte Marek von der Tür her. Total verschlafen kam er in die Küche getapst. Mit einem verwirrten Blick registrierte er den Tisch und den gerade fertig gewordenen Kaffee.


    „Seit wann bist du so früh am Morgen wach?“, brummte Marek und bedachte Marius mit einem liebevollen Blick. Das war neu! Normalerweise schlief Marius noch, wenn Marek schon längst auf dem Weg zur Arbeit war.


    „Weiß nicht. Hab zu viel Energie, konnte nicht mehr schlafen!“, gab Marius verlegen zu. Rafael lachte, zog den Kleinen wieder an sich und bugsierte ihn dann zum Tisch. Dort drückte er ihn auf einen Stuhl, holte den Kaffee und schenkte allen ein.


    In einträchtigem Schweigen frühstückten sie zusammen, wobei Rafael seinen Stuhl direkt neben den von Marius platziert hatte. Er wollte jede Sekunde mit seinem Freund genießen. Leise lachte er in sich hinein. Vor wenigen Wochen war er noch überzeugter Single gewesen, der das Leben genoss, und ehe er sich umgucken konnte, war er in einer festen Beziehung.


    Rafael war ehrlich zu sich selbst, er mochte es. Sehr sogar. Es war schön zu wissen, dass da jemand war, der auf ihn wartete. Der sich freute wenn er nach Hause kam. Na gut, noch hatte er seine eigene Wohnung, aber er gedachte, dies nach und nach zu ändern. Er ahnte, dass Marius zu keinem Umzug bereit wäre. Warum auch? Hier war Platz genug, ein großer nicht einsehbarer Garten, wo sein Kleiner seine Ruhe hatte. Es war einfach perfekt.


    Lächelnd blickte Rafael seinen Liebsten an. Ja, Kosenamen haben sich auch schon eingeschlichen, dachte er.


    „Ist was?“, nuschelte Marius an seinem Bissen vorbei, denn er im Mund hatte und blickte Rafael irritiert in die Augen. „Nein, ich schau dich nur so gerne an!“, erwiderte Rafael und ergriff eine Hand von Marius.


    Der wurde rot bis unter die Haarspitzen. Marius war solche Komplimente einfach nicht gewohnt. Nach Jahren der Demütigung, der Scham und der Erniedrigung war es etwas völlig Neues für ihn, dass ihn so ein heißer Kerl wie Rafael mit Verlangen in den Augen ansah und nicht mit Ekel.


    Glucksend zog Rafael Marius` Hand an den Mund und küsste jeden Knöchel einzeln. Unbehaglich rutschte Marius auf dem Stuhl herum, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Solche liebevollen Zuwendungen waren ungewohnt für ihn.


    Marek beobachtete das Ganze mit einem Lächeln, freute sich für seinen Bruder und drückte den beiden unter dem Tisch die Daumen.


    Sein Blick fiel auf die Uhr. Auweia, sie würden zu spät kommen, wenn sie beide jetzt nicht langsam mal Gas gaben.


    Mit Bedauern erhob sich Rafael nach Mareks dezentem Hinweis vom Tisch, ging zur Küchentür, drehte sich noch einmal um und hauchte: „Geh nicht weg! Ich will einen Abschiedskuss!“, und verschwand in Richtung Bad. Völlig baff guckte Marius dem davoneilenden Mann nach.


    Gott sei Dank hatten Marek und Rafael fast die gleiche Größe, sodass sie keine halbe Stunde später in Anzüge gekleidet wieder in der Küche standen.


    Rafael ging auf Marius zu, zog ihn hoch und küsste ihm den Verstand weg. „Bis heute Abend!“, raunte er dem Kleinen ins Ohr und ging mit einem überheblichen Grinsen zur Haustür. Lachend folgte Marek, und mit einem –Klack- schloss sich die Haustür hinter den beiden feixenden Männern.


    Marius blieb allein und völlig überwältigt zurück. Wärme breitete sich wie ein Flächenbrand in seinem kalten Inneren aus. Wo vorher nur ein Flämmchen gewesen war, war jetzt ein Inferno. Liebe! Dass musste Liebe sein! Er wurde geliebt und er liebte diesen Mann. Er spürte, wie die Wunden in seinem Herz und seiner Seele sich immer mehr schlossen, vernarbten und anfingen zu heilen.


    Rafael war das Beste, was ihm passieren konnte. Mit dieser Erkenntnis machte er sich auf den Weg ins Arbeitszimmer. Sein Entschluss stand fest. Für diesen Mann würde er alles geben und alles riskieren. Er hatte ihm Hoffnung gegeben, hatte ihm sein Leben zurückgegeben. Doch auf Dauer würde ein Leben in diesen vier Wänden nicht genug sein.


    Zudem wollte er nicht, dass sich Rafael für das Aussehen seines Freundes –dieses Wort zerging auf seiner Zunge wie Eis in der Sonne- schämen musste oder ausgelacht wurde. Er wollte ihm diesen Spießrutenlauf nicht zumuten.


    Mit neuer Energie zog er die Papiere aus seinem Schreibtisch. Er hatte da einen Hinweis auf einen renommierten Schöneitschirurgen gesehen, der diese Art von OP schon öfters durchgeführt hatte. Es war auch eine Methode, die der Arzt entwickelt hatte, die ihm vielleicht zu einem besseren Leben verhelfen konnte. Geld genug hatte er ja, seine Bücher verkauften sich ausnehmend gut.


    Mit zittrigen Fingern griff er nach dem Telefonhörer und wählte die gefundene Nummer. Es rauschte in seinen Ohren und beinahe hätt er vor lauter Angstschweiß den Hörer fallen lassen.
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    Rafael konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so unruhig dem Feierabend entgegen gefiebert hatte. Der Tag schien und schien nicht enden zu wollen. Seit Wochen wohnte er praktisch bei Marek. Dass dieser noch kein Wort dazu verloren hatte, wunderte ihn zwar ein wenig, aber es war ihm recht.


    Nach und nach hatte sich Marius an seine Gegenwart gewöhnt, war lockerer geworden. Die Zärtlichkeiten nahm er begierig an, und gab sie ebenso enthusiastisch zurück. Nacht für Nacht liebten sie sich auf jede erdenkliche Weise, schliefen eng aneinander geschmiegt, frühstückten zusammen. Kurz, sie teilten alles miteinander.


    So zufrieden und glücklich wie in diesen Wochen war Rafael noch nie gewesen. Er hatte seine andere Seelenhälfte gefunden, sein Partner fürs Leben. Doch er hatte das Gefühl, das Marius etwas vor ihm verbarg. Es war nur ein Gefühl, aber er hatte ihn mehrmals dabei erwischt, wie er Papiere in seinem Schreibtisch eilig verschwinden ließ. Rafael hatte ihn vorsichtig darauf angesprochen, aber nur ausweichende Antworten erhalten. Daraufhin hatte er es gelassen. Er wollte den Kleinen nicht bedrängen, nicht jetzt, wo es so gut zwischen ihnen lief.


    Gut, ab und zu fehlte es ihm, durch die Clubs zu ziehen oder in eine Bar zu gehen. Auch Restaurantbesuche waren nicht drin. Marius war zwar aufgeblüht, traute sich aber weiterhin nicht aus dem Haus. Marius hatte ihm zuliebe ein paar Mal den Versuch gewagt, hatte aber jedes Mal einen Panikanfall bekommen und musste anschließend mit viel Liebe und Zuwendung wieder aufgepäppelt werden, da er zitterte, weinte, und einfach komplett aufgelöst war.


    Marius zuliebe verzichtete er auf solche Ausflüge. Der Kleine hatte ihm schon ein paar Mal gesagt, dass er auch mal einen Abend ohne Rafael klarkäme und er doch ruhig mal mit seinen Freunden weggehen könnte, aber Rafael war das gar nicht recht. Er ließ den Kleinen, jetzt, wo er ihn hatte, nur ungern aus den Augen. Dauernd war da die latente Angst, dass Marius sich wieder zurückzog.


    Pfeifend und gut gelaunt machte er endlich Feierabend und wartete am Auto auf Marek.


    Marius saß zu Hause am PC, sein Roman war zur Hälfte fertig. Die Liebe hatte ihn neu beflügelt, ihm neuen Auftrieb gegeben und das hatte sich auch in der Arbeit niedergeschlagen. Er konnte es selbst nicht glauben, wie flott ihm die Schreiberei von der Hand ging.


    Nachdenklich sah er auf die Schublade hinunter, wo die Papiere lagen. Er hatte bereits vor zwei Wochen dort angerufen und sich einen Termin bei diesem Chirurgen geben lassen. Nächste Woche war es soweit. Sämtliche OP Berichte, Diagnosen, Verlaufsberichte etc. hatte er bereits kopiert und dem Arzt zugesendet, weil der sich die Sache im Voraus in Ruhe anschauen wollte.


    Ob es überhaupt möglich war? Konnte man die hässlichen Narben mildern? Er hoffte es. Letzte Woche hatte er es geschafft und sich selbst im Spiegel angeschaut. Es war nicht schön gewesen. Die rechte Gesichtshälfte war einfach grausam. Anders konnte man es nicht nennen.


    Er hatte es nicht lange ausgehalten und fand sich dann irgendwann über die Toilettenschüssel gebeugt wieder. Wie hielt Rafael das nur aus? Er konnte sich selbst ja kaum anschauen. Allerdings kannte Rafael ihn ja nicht anders. Die Bilder aus „gesunden“ Tagen waren alle auf den Dachboden verbannt. Er ertrug es einfach nicht, sie anzuschauen.


    Marius haderte mit sich selbst, ob er Rafael oder seinem Bruder etwas sagen sollte. Immer, wenn er darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, es sein zu lassen. Sie würden sich nur unnötig aufregen. Wann und ob er was sagen wollte, wusste er auch nicht.


    „Du siehst wieder so nachdenklich aus! Alles okay?“, fragte Rafael von der Tür her. Erschrocken fuhr Marius hoch, knallte dabei mit den Knien gegen den Tisch. Kaum hatte er Rafael erkannt, zog ein Grinsen über sein Gesicht und er konnte gar nicht schnell genug in die sich ausbreitenden Arme werfen. Marius warf Rafael fast um, als er sich in seine Arme stürzte, das Gesicht an der Brust vergrub und tief einatmete. Rafael war zu seinem Lebenselixier geworden.


    Lachend hob Rafael den Kleinen hoch und trug ihn auf die Terrasse. Dort war bereits Marek mit dem Grill zugange und auch Marcus hatte es sich dort gemütlich gemacht.


    „Rafe, lass mich runter!“, lachend haute Marius spielerisch auf Rafaels Arme. Der grinste nur und setzte sich in einen Korbsessel, der dort stand und behielt seinen Schatz dabei auf dem Arm. Dann vergrub er seine Nase in Marius Haar und schnaufte hinein, was Marius wiederum mit einem Kichern quittierte.


    Marek warf den beiden Verliebten einen strafenden Blick zu: „Hey, gealbert wird später! Die Salate und die Getränke müssen noch geholt werden!“, sagte er und winkte drohend mit der Grillzange.


    Achselzuckend erhob sich Marius von Rafaels Schoß, um die gewünschten Dinge zu holen. Dabei bekam er Hilfe von Marcus. Lachend alberten sie in der Küche herum, bis ein gebrülltes: „Hey!“ ihnen Beine machte.


    Rafael und Marek warfen sich verschwörerische Blicke zu. Dass Marius auch mit Marcus so locker umging, hatte sich ebenfalls in den letzten Wochen eingeschlichen. Beide fanden es einfach toll, dass der Kleine endlich etwas mehr aus sich heraus ging. Schade nur, dass sich das bisher nur aufs Haus bezog. Aber was nicht wahr, konnte ja noch werden.


    Die Freunde, denn das waren sie inzwischen alle geworden, verbrachten einen gemütlichen Abend auf der Terrasse mit viel Gelächter und Spaß.


    Später lagen Rafael und Marius im Bett, beide nackt und streichelten sich gegenseitig. Marius liebte es, wenn Rafael ihn verwöhnte. Es tat so gut. Langsam und bedächtig erforschte Rafael immer wieder aufs Neue den Kleinen. Es gab so vieles zu entdecken.


    Sanft brachte er den Kleinen auf Touren, bis er sich unter ihm wand und um Erlösung flehte. Rafael rutschte an Marius hinunter und nahm den voll erigierten Penis in den Mund, um ihn mit sanftem Saugen und Lecken vollends in den Wahnsinn zu treiben. Marius stöhnte, flehte, griff Rafael in die Haare und zerrte daran. Er hielt es nicht mehr lange aus. Kurz bevor es soweit war, zog Rafael sich zurück, kniete sich zwischen die Schenkel seines Kleinen und betrachtete ihn.


    „Ich liebe dich!“, hauchte er und beugte sich zu Marius hinunter, nahm dessen Lippen in Besitz und küsste ihn mit all dem Verlangen, dass durch seine Adern tobte.


    Marius kam ihm entgegen, umschlang Rafael mit den Armen und küsste leidenschaftlich zurück. Ihre Hüften rieben aneinander, brachte sie beide bis an den Rand der Klippe.


    „Ich liebe dich!“, stöhnte Marius in den Mund seines Liebsten.


    Rafael zog sich schwer atmend zurück, schnappte sich Kondom und Gleitgel, welches er auf dem Nachtkästchen deponiert hatte und positionierte sich erneut zwischen den Schenkeln.


    Schnell war das Kondom übergestreift, überzogen mit etwas Gleitgel und Rafael setzte am Ringmuskel an. Marius Stöhnen wurde immer abgehackter, je mehr Rafael in ihn glitt. Unruhig bewegte er sich unter seinem Liebsten, was Rafael fast um den Verstand brachte. Hart und schnell versenkte er sich in Marius, brachte sie beide zum Schwitzen und Wimmern.


    Fast gleichzeitig kamen sie zum Orgasmus. Ächzend und nach Luft ringend brach Rafael auf Marius zusammen. Erst Minuten später rollte er sich herunter, entsorgte das Kondom und zog dann seinen Kleinen in die Arme, wo er hingehörte.


    Völlig ausgelaugt schliefen sie ein.
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    Innerlich bebend saß Marius im Sprechzimmer des Arztes. Sobald am Morgen sein Bruder und sein Liebster das Haus verlassen hatten, hatte er sich ein Taxi gerufen. Mit dem Schlapphut tief ins Gesicht gezogen und den Handschuhen an den Händen hatte er das Haus verlassen und sich auf die einstündige Fahrt mit dem Taxi gemacht. Er konnte sich solche Spielereien leisten. Öffentliche Verkehrsmittel kamen auf keinen Fall in Frage.


    Nun saß er hier, knetete nervös die Hände und seine Augen huschten ruhelos durch den Raum. Von diesem Termin hing so viel ab!


    Eine Tür öffnete sich, wurde wieder geschlossen. Nervös stand Marius auf und drehte sich zum Arzt um. Dieser kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


    „Guten Tag, Herr Stone. Freut mich, Sie kennen zu lernen!“, sagte er und drückte Marius die Hand. Der drückte kurz die Hand und zog dann seine wieder zurück. Es tat zwar nicht weh an den Narben, aber es war trotzdem ein unangenehmes Gefühl.


    „Hallo, Herr Doktor Murder, danke, dass Sie Zeit für mich haben.“, erwiderte Marius. Die beiden setzten sich, und kurz entstand Schweigen zwischen ihnen. Der Arzt holte Luft und begann dann zu sprechen: „Ich habe mir Ihre Akten angesehen. Ich will ehrlich sein: Es scheint möglich zu sein, Ihre Narben zu mildern, aber ganz verschwinden werden sie nicht. Dafür ist einfach zu viel an Schaden vorhanden.“


    Marius hatte die Luft angehalten und stieß sie nun abrupt wieder aus. Ihn überfiel Schwindel. Mehr wollte er doch gar nicht, mit einer vollständigen Heilung hatte er sowieso nicht gerechnet.


    „Aber“, sagte der Arzt, denn er hatte Marius Reaktion gesehen, „es wird langwierig und schwierig werden. Diverse Tests müssen noch gemacht werden, bevor wir überhaupt mit dem Gedanken an die OP spielen können. Sie wissen, dass wir Haut von anderen Stellen brauchen, um diese dann transplantieren zu können?“, sagte er und blickte fragend den jungen Mann an.


    Marius nickte. Das hatte im Internet gestanden. Anders war das ganze ja nicht zu handhaben: „Ja, das weiß ich, und es macht mir nichts aus.“


    Der Arzt sah ihn eindringlich an. „Als erstes ist ein Besuch beim Psychologen angebracht. Da das Ganze mehrere Wochen dauern wird, ist es eine enorme Belastung für den Patienten. In dieser Zeit werden wir Bluttests, Röntgenaufnahmen und so weiter veranlassen. Sie werden nach der OP voraussichtlich ein paar Wochen im Krankenhaus bleiben müssen. Sie sind zwar jung, aber nichts darf den Heilungsprozess gefährden. Der Eingriff findet in einer Spezialklinik statt, wo alles zur Verfügung steht, was man braucht.“, führte der Arzt weiter aus.


    Marius hörte sich auch die Vorgehensweise an, sagte aber kein Wort dazu. Der Arzt war gründlich, klärte ihn auch über die Risiken auf. Das waren eine ganze Menge.


    Eine Stunde später verließ Marius die Praxis, mit neuen Terminen im Kalender und der Kopf schwirrte ihm von den ganzen Details. Mit einem Taxi fuhr er nach Hause. Dort angekommen ließ er sich völlig erledigt ins Bett fallen. Mitten am Tag. Es war ihm egal. Komplett angezogen schlief er fast auf der Stelle ein.


    „Marius!“, flüsterte Rafael in sein Ohr. „Wach auf, mein Süßer!“, dabei wurde ihm sanft übers Gesicht gestreichelt. Seufzend drehte sich Marius weg, wollte einfach weiterschlafen. Rafael saß auf der Bettkante und beobachtete seinen Liebsten. Marius sah nicht sonderlich gut aus. Schweiß bedeckte seine Haut, er war blass und auch der Schlaf war unruhig.


    Was war geschehen? So hatte er ihn zuletzt nach dem Clubbesuch gesehen. Oder wurde er krank? Nachdenklich runzelte er die Stirn, erhob sich und ging ins Wohnzimmer, wo Marek vor einer Flasche Bier und einem Sandwich saß, dabei eine Serie im Fernsehen anschaute.


    „Sag mal, hat Marius irgendwas gesagt? Hat er Probleme oder so?“, fragte er, während er sich in den Türrahmen lehnte. Erstaunt wendete Marek sich Rafael zu. „Nein, alles war wie immer, wieso?“, fragte er und legte das Sandwich beiseite.


    „Er schläft, aber sehr unruhig, und sieht aus wie nach dem Clubbesuch!“, erzählte Rafael, stieß sich vom Rahmen ab und schlenderte auf die Couch zu. Dort angekommen, drehte er wieder um, tigerte zur Tür zurück, nur um erneut den gleichen Weg zurückzunehmen.


    Nachdenklich sah Marek ihm dabei zu. Auch ihm war aufgefallen, dass sein Bruder in den letzten zwei Wochen merkwürdig still gewesen war, und in den letzten Tagen war Nervosität hinzugekommen. Aber auf Nachfragen hatte der Kleine nur den Kopf geschüttelt, ein nichtssagendes Lächeln aufgesetzt und tat dann so, als wäre nichts. Rafael und Marek hatten sich bereits darüber unterhalten, waren aber zu keinem Ergebnis gekommen.


    Seufzend gab Rafael seine Wanderung auf und setzte sich Marek gegenüber in den Sessel. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den Händen. Seine Sorgen um den Kleinen wuchsen, doch solange Marius nicht den Mund aufmachte, konnte er ihm nicht helfen. Was ging nur in seinem Liebsten vor sich?


    Marek schüttelte den Kopf und beobachtete seinen besten Freund. Er gönnte den beiden das Glück, dass sie gefunden hatten und wunderte sich, warum Marius seit einiger Zeit so seltsam war. Doch alles Grübeln half nichts, solange Marius nicht von sich aus etwas sagte, war es sinnlos, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen.


    Abrupt erhob sich Rafael wieder. „Ich geh zu ihm hoch, nicht, das noch was passiert. Was immer auch los ist, ich hoffe, er erzählt es uns bald!“, sagte er und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer. Marek schüttelte erneut den Kopf und gab es auf, einen der beiden verstehen zu wollen.


    Oben angekommen, schlich Rafael sich in das inzwischen gemeinsame Zimmer, zog sich aus, schlüpfte unter die Decke und zog den geliebten Mann an die Brust. Beschützend legte er einen Arm und ein Bein über den Körper vor ihm, den freien Arm schob er unter Marius` Kopf. Er schloss die Augen und nach kurzer Zeit fiel er in einen leichten Schlaf.


    Mitten in der Nacht wachte Marius auf. Rafael hatte sich wie eine Schlingpflanze um ihn geschlungen, presste ihn an sich. Ein Lächeln huschte über Marius Gesicht. Vorsichtig drehte er sich um, um den Liebsten nicht zu wecken, presste das Gesicht an dessen Brust und atmete tief ein. Sofort erwachte sein Körper zum Leben und sein Penis wuchs zu voller Größe heran. Marius` Lächeln vertiefte sich. Rafaels Duft hatte von Anfang an diese Wirkung auf ihn, wie er sich nur zu gerne erinnerte. Er legte einen Arm auf den Rücken des Liebsten, drückte sich näher an ihn und schloss erneut die Augen. Friedlich driftete er wieder in den Schlaf hinüber.
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    Etliche Untersuchungen später, inzwischen waren wieder ein paar Tage vergangen, erhielt Marius einen Anruf des Chirurgen. Fassungslos ließ er den Hörer sinken. Aus der Traum! Die Ergebnisse des CT waren eindeutig: Die Verletzungen gingen zu tief, eine OP war zu riskant. Kein Arzt dieser Erde würde sich auf diese OP einlassen.


    Wie in Trance legte Marius den Hörer auf, erhob sich und verließ das Haus. Aus! Vorbei! , war alles, was er noch denken konnte. Aus und vorbei! Rafael würde ihn verlassen, früher oder später. Marius war sich da sicher, denn niemand konnte auf Dauer mit diesen Einschränkungen leben. Kein Urlaub, keine romantischen Essen im Restaurant, kein Spaziergang Hand in Hand am Fluss.


    Irgendwann würden Rafael die Häme der anderen, die mitleidigen oder gar angeekelten Blicke von Freunden und Verwandten nicht mehr ertragen. Auch das war so sicher wie das Amen in der Kirche, dachte Marius.


    Wie ein Schlafwandler lief er zum Wald, ging mittendurch ohne auf den Weg zu achten. Dass es inzwischen regnete und auch die Temperatur merklich gefallen war, bemerkte er nicht.


    Irgendwann gaben die Beine unter ihm nach, und er fiel mit den Knien voran auf den Boden. Die Arme hingen herunter, der Kopf gesenkt. So kniete er auf dem Waldboden, tief versunken im Gefühlschaos.


    Als Rafael das Haus betrat, spürte er, dass etwas nicht stimmte. Es war zu ruhig. Keine Musik, kein lachender Marius, der auf ihn wartete. Normalerweise warf er sich ihm direkt hinter der Haustür an die Brust. Doch es war totenstill im Haus. Marek und Marcus, die direkt hinter Rafael hereinkamen, blieben stehen und lauschten. Auch sie merkten, dass etwas schief lief.


    Suchend und rufend gingen sie durchs Haus, aber keine Spur von Marius. Der Computer war noch an, doch Hut und Handschuhe waren noch an ihrem Platz und ohne diese Sachen verließ Marius nie das Haus.


    Einer Ahnung folgend ging Rafael wieder in das Arbeitszimmer und setzte sich auf Marius` Stuhl. Er ließ seinen Blick über den Schreibtisch wandern auf der Suche nach einem Hinweis. Dabei fiel ihm der nicht richtig aufgelegte Telefonhörer auf. Seltsam.


    Als sein Blick zu den Schubladen wanderte, fiel ihm wieder ein, dass Marius ab und zu schnell ein paar Papiere dort hatte verschwinden lassen. Ob das damit was zu tun hatte? Ein Versuch war es wert.


    Das Schloss war schnell geknackt und mittlerweile hatten sich auch die anderen beiden am Schreibtisch versammelt. Marek sah wortlos zu, auch er hatte den Verdacht, dass das etwas mit den Papieren zu tun hatte.


    Geschockt sahen die drei Freunde sich die Informationssammlung an, die von einer riskanten OP handelten. Auch die Ergebnisse der letzten Untersuchungen waren dabei.


    Mit zitternden Händen hielt Rafael Marek den Stoß Papier unter die Nase: „Hast du davon gewusst?“


    Marek schüttelte vehement den Kopf: „Nein! Glaubst du, ich würde zulassen, dass mein eigener Bruder sich auf so etwas einlässt?“, fragte er und schlug Rafael die Papiere aus der Hand.


    „Leute, beruhigt euch! Das bringt uns nicht weiter. Die Frage ist doch immer noch: Wo ist der Kleine?“, mischte Marcus sich ein. Schuldbewusst zuckten die beiden Freunde zusammen. Marcus hatte Recht, die Frage nach dem warum und wieso konnten sie später noch klären.


    Marek griff zum Telefon und kontrollierte die letzten Anrufe. Dabei fiel ihm eine Nummer auf, die in den letzten Tagen häufiger gewählt wurde oder angerufen hatte. Er drückte die Wahlwiederholung und fiel aus allen Wolken, als sich die in den Papieren gefundene Praxis meldete. Marek stellte auf Laut, sodass die anderen mithören konnten.


    Er erklärte, dass er der Bruder von Marius sei und dieser nicht aufzufinden war, wobei die Praxisnummer wohl als letztes angerufen hatte. Eiligst wurde er zum Arzt durchgestellt, der Marek darüber aufklärte, was in den letzten Tagen passiert war und warum er heute angerufen habe.


    Die Freunde sahen sich an und wussten eines mit Sicherheit: Für Marius muss es ein Schock gewesen sein. Der Arzt bat darum, ihn anzurufen, sobald sie Marius gefunden hätten. Marek sicherte es ihm zu und legte auf. Nun war guter Rat teuer: Wo sollten sie mit der Suche anfangen? Draußen schüttete es wie aus Eimern und die Temperaturen waren auf unter 6 Grad gefallen. Rafael brach fast in Panik aus und Marek und Marcus hatten Mühe, ihn zu beruhigen. Nur ein kühler Kopf konnte jetzt helfen.


    Sie riefen ein paar Freunde und Kollegen an, die ihnen bei der Suche helfen sollten. Innerhalb einer halben Stunde war das Haus gut gefüllt. Marius` Aussehen war schnell beschrieben, sowie auch die sehr markanten Erkennungszeichen: Die Narben. Fotos gab es keine, da hatte er sich immer geweigert. Sollte doch mal eines existiert haben, hatte Marius es garantiert zerstört.


    Immer zu zweit und mit Handy ausgestattet machten die Leute sich auf die Suche.
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    Irgendwann kam Marius halbwegs wieder zu sich. Mühsam drehte er den Kopf, die Haare hingen ihm klatschnass in die Augen und klebten am Kopf fest. Umständlich erhob er sich, knickte aber wieder ein. Die Beine waren eingeschlafen. Er wusste, er musste nach Hause und die Sache mit Rafael beenden. Das war er ihm schuldig, auch wenn es ihm das Herz endgültig brechen würde. Nur langsam kam er auf die Füße und schwankte dann in die Richtung, in der er das Haus vermutete.


    Wie lange er unterwegs war, wusste er nicht, aber irgendwann drangen Rufe an sein Ohr. Zuerst dachte er, er würde sich das einbilden, doch je näher er kam, desto deutlicher wurde es, dass sie nach ihm riefen. Irritiert hob er den bleischweren Kopf. Wer sollte schon nach einem Krüppel suchen? Erneut brach er in die Knie, zu schwach, um zu laufen. Eine Antwort gab er auch nicht, es lohnte sich nicht. Ohne Rafael hätte es eh keinen Zweck, weiter zu machen.


    Resigniert, im Inneren leer und mit blutendem Herz, blieb er auf dem Boden sitzen.


    Marcus fand den lethargisch am Boden sitzenden Marius mitten im Wald. Drei Stunden hatten sie bisher vergeblich gesucht und nun stolperte er fast über den Kleinen. Besorgt rüttelte er an der Schulter von Marius, erhielt aber keine Reaktion. Die Augen waren leer, zeigten keinerlei Regung. Marcus schnappte sich sein Handy und rief Rafael an, der den Waldrand absuchte. Er lotste den Freund zu Marius.


    Keine fünf Minuten später kniete Rafael vor Sorge außer sich neben Marius. Doch alles schütteln und ansprechen half nichts. Der Kleine reagierte nicht. Rafael zog seine Jacke aus, hüllte den schmalen Körper darin ein und nahm ihn auf die Arme und gab dabei eine Reihe Anweisungen an Marcus weiter.


    Im Eilschritt ging es zum Haus zurück wo Marek bereits auf sie wartete und Rafael direkt ins Badezimmer lotste, wo eine Wanne mit warmem Wasser wartete. Zu zweit zogen sie Marius aus, der schlaff wie eine Puppe in Rafaels Armen hing. Langsam ließen sie den unterkühlten Körper ins Badewasser gleiten, hielten den Oberkörper so gut es ging aufrecht.


    Unterdessen hatte Marcus einen Arzt verständigt, der sich direkt auf den Weg machte. Auch die Helfer wurden informiert und mit Dankesbezeugungen nach Hause geschickt.


    Marek und Rafael erhöhten nach und nach die Wassertemperatur, rieben die Glieder von Marius, um den Kreislauf in Gang zu bringen. Marcus betrat mit einer warmen Tasse Tee das Badezimmer und informierte die Freunde über den Stand der Dinge. Im Schlafzimmer war die Heizung voll aufgedreht und mit zusätzlichen Decken waren bereit gelegt worden.


    „Komm schon Kleiner, sprich mit mir! Bitte! Was machst du den für Sachen?“, flehte Rafael und schob seinen Arm in den Nacken von Marius und versuchte mit der anderen Hand, ihm etwas Tee einzuflößen. Keine Reaktion.


    „Mar, nun komm schon, sag was!“, versuchte es auch Marek. Er sah, wie verzweifelt Rafael war und das dessen Augen in Tränen schwammen. Er selbst zitterte ebenfalls, doch einer musste ja die Ruhe bewahren. Er und Marius hatten schon ganz andere Sachen durchgestanden, wie sie auch das hier zusammen schaffen würden.


    Als es klingelte, ging Marcus aufmachen. Das musste der Arzt sein! Vorsichtig hoben sie Marius aus der Wanne, wickelten ihn in große Badetücher und trugen ihn ins Bett. Er war schon etwas wärmer geworden.


    Marcus betrat mit dem Arzt im Schlepptau das Schlafzimmer, wobei sie sich leise unterhielten. Rafael hatte sich zu Marius ans Bett gesetzt und hielt dessen Hand.


    Eine Stunde später verabschiedete sich der Arzt. Er würde morgen früh wieder kommen. Da Marius wieder wärmer geworden war, war die größte Gefahr gebannt. Der Arzt hatte eine kleine Infusion mit einem kreislaufanregenden Mittel infundiert. Das würde über Nacht reichen, zudem ließ er seine Handynummer für den Notfall da.


    Marek setzte sich in einen Sessel und beobachtete das Pärchen auf dem Bett. Rafael hatte sich zu Marius unter die Decke gelegt und ihn in die Arme genommen. Lautlos liefen die Tränen an der Wange herunter. Marius schlief jetzt, Dank der Medikamente.


    Seufzend machte Marek es sich für eine lange Nacht bequem. Marcus hatte ein Gästezimmer bezogen, denn er weigerte sich, zu gehen, solange Marius nicht über dem Berg war.
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    Marius spürte Wärme. Er war von ihr umgeben. Behutsam reckte er seine Glieder, wobei seine Gelenke knackten und die Muskeln protestierend aufschrien. Der Arm, der um seinen Bauch geschlungen war, spannte sich an.


    „Marius?“, flüsterte es leise an seinem Ohr und er erkannte Rafael. Schlagartig kam die Erinnerung an gestern zurück. War es gestern gewesen? Er wusste es nicht. Das Zittern kehrte zurück, Tränen bahnten sich einen Weg nach draußen und flossen an den Wangen hinab.


    „Sch, du bist bei mir. Hier bist du sicher!“, flüsterte Rafael und drückte Marius enger an sich. Seine Angst, den Kleinen zu verlieren war ungebrochen. Sollte er ihn darauf ansprechen? Er wusste es nicht. Also presste er sich an Marius und versuchte, ihm Liebe und Wärme per Körperkontakt einzuflößen. Früher oder später mussten sie darüber reden, das war ihm klar, aber Marius sollte von sich aus mit Sprechen anfangen. Zwang und Druck waren in diesem Moment völlig verkehrt. Seufzend gestand Rafael sich ein, dass er früher mit Marius hätte reden, eine Erklärung hätte verlangen sollen, ihm eventuell eine Therapie vorschlagen.


    Zu spät. Er hatte es nicht bemerkt, dass sein Kleiner klammheimlich andere Wege ging und sich auch von Rafaels Liebe nicht bestätigt genug gefühlt hatte.


    „Lass mich nicht los!“, wisperte Marius und schmiegte sich so eng er konnte an Rafael.


    „Niemals!“, hauchte Rafael ihm ins Ohr und legte auch ein Bein über Marius und keilte ihn so wirksam ein.


    Marek schnarchte noch im Sessel, bewegte sich ab und zu etwas. Ansonsten war es still im Zimmer, abgesehen von den ruhigen Atemzügen Rafaels und den leisen abgehackten von Marius, der immer noch weinte.


    Marius ahnte, dass er noch Rede und Antwort würde stehen müssen. Das Rafael immer noch hier war, grenzte seiner Meinung nach an ein Wunder. Denn dass er es herausgefunden hatte, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Sonst hätten sie ihn nie gesucht oder so schnell gefunden.


    Seufzend drehte sich Marius in Rafaels Armen um und suchte dessen Blick. Wie tiefe endlose Seen blickten schwarze Augen in seine, nahmen in gefangen, hypnotisierten ihn. Wärme und Frieden strahlten ihm entgegen, gaben ihm die Gewissheit, dass er geliebt wurde. Warum nur hatte er immer an Rafaels Liebe gezweifelt? Rafael hatte von Anfang an klar gemacht, dass es ihm nichts ausmachte, dass er für ihn da war und ihn so annahm, wie er war.


    In diesem magischen Moment wurde Marius bewusst, dass Rafael ihn wahrhaftig liebte und dass er selbst förmlich in Flammen stand und sich nach Rafael verzehrte, dass er sein blutendes Herz an diesen Mann verschenkt hatte und dieser es geheilt in seinen starken Händen hielt. Nur seine eigenen Ängste und Selbstzweifel hatten es erst so weit kommen lassen.


    Mit einem Schluchzen vergrub er seine Nase an Rafaels Brust. „Es tut mir leid! Gott, es tut mir leid!“, schluchzte er immer und immer wieder. Rafael streichelte beruhigend über Marius Rücken und wartete. Er sollte sich erst einmal ausweinen, dann würden sie weitersehen.


    Marek ruckte in seinem Sessel auf und sah auf die beiden Männer auf dem Bett. Vor Sorge zog sich ihm das Herz zusammen und er stand auf. Fragend blickte er zu Rafael, der nur stumm den Kopf schüttelte. Marek hätte am liebsten seinen Bruder in die Arme gerissen und getröstet, doch er spürte auch, dass zuerst die beiden Liebenden ins Reine miteinander kommen mussten.


    Er nickte und schlich aus dem Schlafzimmer hinaus. Kurz zögerte er an der Tür, gab sich dann aber einen Ruck und ging in die Küche, wo er sich gleich mit Frühstück machen beschäftigte. Marcus war noch nicht zu sehen.


    Derweil hatte sich Marius etwas beruhigt und ließ sich von Rafael streicheln. Ohne ihn anzuschauen begann er, von seinen Ängsten zu sprechen. Er wollte Rafael nicht verlieren, aber dass es eines Tages soweit kommen würde wegen seiner Ängste und Einschränkungen, dass Rafael sich eines Tages in einen hübschen Mann vergucken würde, der keine Makel hatte.


    Schonungslos legte Marius alles offen, dabei schaute er die Wand an. Nicht einmal wurde er von Rafael unterbrochen.


    Rafael fühlte sich hilflos. Das sein Kleiner doch so sehr an ihm zweifelte, war hart, doch er konnte es verstehen. Zuviel war passiert, bevor er ihn kennen lernte. Zu lange war nur Marek sein Ansprechpartner gewesen. Marius hatte verlernt, sich anderen anzuvertrauen.


    Seufzend zog er seinen Schatz noch näher an die Brust, versuchte, ihn mit seiner Liebe zu umhüllen. Es war nicht genug, das war Rafael bewusst. Irgendwann schwieg Marius, völlig schlaff lag er in Rafaels Armen, bewegte sich nicht einen Millimeter.


    „Marius, Liebling, egal was auch passiert, ich bin für dich da. Ich weiß, es ist schwer für dich, mir zu glauben, aber mir machen deine Narben nichts aus. Sie sind ein Teil von dir. Ich sehe sie gar nicht mehr.“ Rafael holte Luft, stieß sie abrupt wieder aus, denn nun würde der schwerste Teil kommen: „Ich möchte dich um eines Bitten: such dir einen Psychologen, mach eine Therapie. Ich werde dabei die ganze Zeit an deiner Seite stehen. Wir können auch eine Paartherapie machen, damit wir besser damit umgehen können. Bitte, überleg es dir.“, flehte Rafael und drückte seine Nase in Marius` Nacken. Tief atmete er den Duft seines Kleinen ein.


    Eine Zeitlang reagierte Marius nicht. Rafael stand hunderte von Ängsten aus, denn er hatte keine Ahnung, wie Marius reagieren würde. Er hoffte, dass sein Kleiner es sich zumindest durch den Kopf gehen lassen würde.


    Nach einer halben Ewigkeit bewegte sich Marius unruhig, zappelte etwas herum und drehte sich endlich zu Rafael. Tief blickte er ihm in die Augen, streichelte mit einer Hand Rafaels Gesicht, fuhr die Konturen des kantigen Kinns nach, beugte sich vor und hauchte einen schmetterlingszarten Kuss auf die Lippen.


    Rafael wagte kaum zu atmen. Immer noch schaute Marius ihm tief in die Augen, schien nach etwas zu suchen. Ob er es fand? Er legte all seine Liebe und Wärme in seinen Blick, um Marius zu überzeugen. Hoffentlich verstand der Kleine seine Botschaft.


    Marius forschte in Rafaels Augen, streichelte dabei weiter über die Wangen seines großen starken Kerls. Unendliche Liebe strahlte ihm entgegen und Marius Herz wälzte sich förmlich in diesem heißen und so tollen Gefühl. Rafaels Augen sprachen von bedingungsloser Liebe, Akzeptanz und Wärme. Von Leidenschaft und heißem Feuer.


    Marius verlor sich in diesen schwarzen Seen, wurde umhüllt mit all dessen, was er sich immer heimlich erhofft hatte. Er hatte es nicht gesehen, nur einen Teil wahrgenommen. Wie hatte er nur so blind sein können?


    „Rafael“, krächzte Marius heißer, die Stimme rau vor Emotionen und unterdrückten Gefühlen, „ich will dich! Gott, ich liebe dich! Ich liebe dich so sehr! Ich war so dämlich, so unglaublich dämlich!“, und mit einem Aufschluchzen drückte er sich an Rafael und versuchte, in ihn hineinzukriechen, sich dort wärmen zu lassen, wollte unter Rafaels Haut kriechen und nie wieder herauskommen.


    Rafael schlang seine Arme noch fester um Marius, streichelte ihn, hob dann mit einer Hand das Kinn seines Kleinen und küsste ihn mit all der Liebe, die er empfand. Marius ließ sich in den Kuss fallen, saugte jedes bisschen Liebe und Wärme in sich auf.


    Die Dämme waren gebrochen und die Flut hatte alles zu Tage gefördert, ließ zwei Verliebte, aber auch schwer verwundete Männer zurück, die sich leidenschaftlich küssend in den Armen lagen.


    Beide wussten, dass noch ein langer Weg vor ihnen lag, dass sie erst am Anfang einer langen Reise standen.
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    Der Arzt kam noch einmal vorbei und stellte fest, Marius über dem Berg war. Er würde vielleicht noch einen dicken Schnupfen bekommen, aber mit mehr sei nicht zu rechnen, was alle aufatmend zur Kenntnis nahmen.


    Marius wagte sich nach einer langen und sehr heißen Dusche in die Küche, wo Marek und Marcus am Tisch saßen und Kaffee tranken. Beide taten so, als wäre weiter nichts geschehen, denn auch den beiden war nur zu gut bewusst, dass sie Marius nicht drängen durften.


    Rafael war die ganze Zeit wie ein Schatten in Marius Nähe geblieben, versuchte wortlos, ihm den Rücken zu stärken. Immer wieder berührte er den Kleinen, zeigte ihm, dass er da war.


    Marius schnappte sich eine Tasse Kaffee, setzte sich an den Tisch, Rafael an seiner Seite. Es kostete Marius Überwindung, seinen Bruder anzuschauen. Er hatte ihm so viel zu verdanken und trotzdem machte er ihm immer wieder Kummer. Es war ihm ein Rätsel, wie Marek es mit ihm die letzten Jahre ausgehalten hatte. Rafael nahm unter dem Tisch Marius verkrampfte Hand in seine und gab ihm so die Kraft, das Gespräch durchzuziehen.


    Marius legte schonungslos offen, was ihm durch den Kopf gegangen war, warum er sich an diesen Chirurgen gewandt hatte, wie er sich gefühlt hatte. Was seine Motive waren.


    Mit offenem Mund lauschte Marek. Wie hatte er übersehen können, dass es seinem kleinen Bruder so schlecht ging? Er gab sich die Antwort selbst. Er hatte gedacht, dass die Liebe von Rafael genug wäre, um das wunde Herz zu heilen, das in Marius Brust schlug. Er hatte sich von seiner eigenen Hoffnung blenden lassen, dass jetzt alles gut wäre, dass die Liebe der beiden genug wäre, um alles ungeschehen zu machen. Beschämt musste er sich eingestehen, dass er dabei völlig übersehen hatte, wie verletzt und einsam Marius vor Rafael gewesen war. Das damit alles gut werden würde. Er hatte die tiefsitzenden Selbstzweifel verdrängt, die Marius seit dem Unfall geplagt hatten.


    Arme schlangen sich um Marek und verwundert hob er den Kopf. Marius stand hinter ihm und gab ihm stumm die Absolution.


    Marcus saß erschüttert am Tisch. Auch er hatte, obwohl er etwas mehr Abstand zu den Dingen besaß, die Situation unterschätzt.


    Stunden später hatten sie sich ausgesprochen, sich gegenseitig in die Arme genommen. Rafael und Marius zogen sich in ihr Zimmer zurück, wollten für eine Weile die Welt dort draußen aussperren. Kuschelnd und küssend lagen sie auf dem Bett, ließen sich dabei nicht aus den Augen. Tiefe Zufriedenheit erfüllte Marius. Der Seelenstriptease war heftig gewesen, aber reinigend.


    In dieser Nacht kam es zu nicht mehr als Küssen und streicheln und beide waren zufrieden damit, den anderen im Arm zu halten. Arm in Arm schliefen sie ein, eng an den anderen geschmiegt.


    Am Morgen kuschelten sie noch ein wenig miteinander, dann standen sie auf und begannen den Tag. Marek und Rafael hatten sich kurzfristig Urlaub genommen, denn beide wollten Marius im Moment nicht allzu lange allein lassen. Noch saß der Schock, dass Marius verschwunden gewesen war, zu tief. Marius entschied sich, eine Therapie zu beginnen. Er wollte es schaffen, ein relativ normales Leben zu führen, wollte endlich raus aus seinem selbsterwählten Gefängnis. Er wollte endlich Leben! Und mit Rafael an seiner Seite würde er es schaffen.


    Rafael liebte ihn, wie er war, mit all seinen Macken und Fehlern. Endlich war ihm klar geworden, was er fast weggeworfen hätte. Gut, seine Narben würden ihm für immer erhalten bleiben, doch das war auch schon die letzten Jahre so gewesen.


    Nun lag es an ihm, was die Zukunft bereithalten konnte. Er hatte sich entschieden, für Rafael und die Liebe.


    


    


    

  


  
    



    Epilog


    Marius stand auf einer Klippe hoch über dem Meer. Möwen kreischten über ihm und flogen wahnwitzige Manöver. Wellen schlugen an die Felsen unter ihm, schwappten zurück und kamen mit neuer Wucht wieder.


    Marius breitete die Arme aus und jauchzte in den Wind. Seine Frisur sah verboten aus, wie gerade dem Bett entstiegen. Der Wind zupfte und zerrte an den schwarzen Haaren und an der Kleidung.


    Lächelnd stand Rafael ein paar Meter hinter Marius und betrachtete verzückt seinen Kleinen. Dass dieser einmal so unbeschwert im Freien würde Lachen können, war bis vor einem Jahr undenkbar gewesen. Oder das er überhaupt so unbeschwert sein könnte.


    Lachend drehte Marius sich um und rannte direkt auf Rafael zu und in dessen nun weit geöffneten Arme. Atemlos kuschelte sich Marius in Rafaels Arme und atmete tief den Duft seines Liebsten ein.


    Glücklich lächelnd schaute Rafael aufs Meer. Die Therapie war lang und hart gewesen und noch lange nicht beendet. Es brauchte eben Zeit, bis solche tiefen Wunden auch nur im Ansatz vernarbt sein würden.


    Marius war einmal die Woche allein zum Psychologen gegangen und einmal in der Woche mit Rafael zusammen. Sie hatten oft Rückschläge hinnehmen müssen, aber auch einige Erfolge feiern können.


    Am Anfang hatte Marius sich immer wieder seinen Zweifeln hingegeben und wollte alles hinwerfen, doch Dank Rafael, Marek und Marcus hatte er doch weitergemacht. Sie alle hatten ihn darin bestärkt, diesen Weg weiterzugehen.


    Marek war auch mit zur Therapie gegangen, denn er hatte das Gefühl gehabt, als Bruder nicht genug aufgepasst zu haben.


    Nun standen Rafael und Marius hier auf den Klippen hoch über dem Meer. Marius traute sich immer öfter in die Öffentlichkeit, wobei er ruhige und wenig besuchte Orte vorzog. Rafael war es recht, hatte er seinen Kleinen so für sich allein.


    Rafael beugte den Kopf hinunter und küsste Marius verlangend auf die Lippen. Hungrig erwiderte dieser den Kuss. Ihre Liebe war noch tiefer geworden, noch beständiger. Sie hatten gemeinsam so einige Klippen gemeistert, und gemeinsam etliche Tiefen erlebt.


    Mit einem Funkeln in den Augen löste Marius sich von Rafael, packte sein Handgelenk und zog ihn Richtung kleinem Wäldchen, das sich in ihrer Nähe befand. Rafael wurde es heiß, wusste er doch, was Marius vorhatte.


    Oh ja, es lag immer noch ein langer Weg vor ihnen, doch gemeinsam schafften sie alles. Heute würden sie das Leben auf die älteste bekannte Art feiern.


    


    ENDE

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





